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Die Abholzung von Wäldern und deren Umnutzung


für die Landwirtschaft ist eine der großen Ursachen des


Klimawandels.


Gemäß dem Weltklimarat stammen 17 Prozent aller


jährlichen CO2- Emissionen weltweit aus der


Abholzung. Fast 60 Prozent davon gehen auf die


Zerstörung der tropischen Regenwälder zurück.


Unterstützen Sie den Kampf gegen das Abholzen der


Regenwälder indem sie dieses Buch in Form eines


E-Books kaufen, denn dieser Kampf geht uns alle an.
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Weiser Rat


Stolz und unbeugsam thronte die Diamantfestung vor ihr auf. Krönte den Berg mit den sieben schimmernden Kristalltürmen, die weit hinauf in die eisige Luft ragten. Beeindruckend wie an jenem Tag, als sie diese Festung das erste Mal erblickte. Sie hätte nicht geglaubt, abermals in solches Staunen zu verfallen, doch der Moment belehrte sie eines Besseren. Sie war nach Hause zurückgekehrt.


Milosta Taraj, die Heimat aller Halbwesen. Für einen Augenblick verharrte sie auf den Stufen vor dem Tor, das hinein in den Berg führte. Ließ all die Erinnerungen an die Zeiten hier auf sich einwirken. Eine strenge Zeit, aber eine, die sie niemals missen würde.


Minigel sog die klirrend kalte Luft ein, spürte, wie ihre Lungen unter diesen Atemzügen brannten. Hatte sie geglaubt, die Kälte in Eldrons Reich sei unerbittlich, so holte sie die Erinnerung nun wieder ein. Es gab keinen kälteren Ort auf dieser ganzen weiten Welt, als hier oben auf dem Gipfel der Weisen. Sie zog ihren Umhang aus Wolfsfellen enger an sich und stapfte die letzten Meter durch den Schnee. Auch wenn der Weg frei geschaufelt worden war, so war es nach wie vor mühselig durch diese weißen Massen zu schreiten.


Müde und erschöpft von ihrer langen, unerbittlichen Reise schritt sie ans Tor heran und war wenig überrascht, als dieses in einer geisterhaften Bewegung vor ihr aufging. Schwarz glänzendes Material, aus dem die Tore geschmiedet worden waren. Ohne Knarzen und Gieren öffnete sich der Schlund vor ihr. Dahinter konnte sie die vertraute Wärme eines trauten Heimes spüren. Viele helle, warm leuchtende Fackeln säumten den Gang, der sich ihr eröffnete und luden sie ein einzutreten. Sie verneigte sich kurz dankend vor dem offenstehenden Tor und betrat dann den Gang. Auch wenn ihr Kommen bereits erwartet worden war, begrüßte sie nun niemand.


Doch Minigel fühlte sich dadurch nicht weniger willkommen. Sie kannte die Sitten der Halbwesen. Sie kannte auch die Älteste, die hier in dieser Festung regierte. Eine der ihren. Eine Namarj, vor langer Zeit einst von den Halbwesen erwählt worden. Doch dies war lange vor ihrer Zeit. Als sie hierher gekommen war, gemeinsam mit ihrer Meisterin, war die Älteste bereits seit vielen Jahren die Regentin dieser Festung. Eine weise Frau, der das Leben bereits vieles beigebracht hatte.


Sie war es, weshalb sich Minigel hierher begeben hatte. Sie brauchte ihren Rat und ihre Weisheit. Alleine schaffte sie es nicht mehr länger, den jungen Burschen Cor unter Kontrolle zu halten. Wenn sie ihn je einst unter Kontrolle gehabt hatte. Tief in Gedanken versunken, darüber grübelnd, wie sie ihm helfen konnte, die Dunkelheit aus seiner Seele zu verbannen, schritt sie tiefer hinein in die Hallen. Lief in einer angestammten Gewohnheit direkt zu den Hallen der Schwestern, wo die Zimmer der Frauen lagen. Dort wollte sie bereits in ihr altes Abteil abbiegen, als sie freundlich angesprochen wurde.


»Gnädige Dame Minigel. Es ehrt uns, Euch hier in Milosta Taraj wieder begrüßen zu dürfen.« Die sanfte, glockenhelle Stimme holte sie aus ihren Gedanken und ließ sie nach der Frau umsehen. Sofort erkannte sie, dass es sich bei ihr um eine Raduith handelte. Halb Dradurmir, halb Mensch. Stämmig gebaut, aber nicht so klein gewachsen wie ein Dradurmir. Ein hübsches Gesicht umhüllt von dunklen Zapfenlocken. Die weißen, weitsichtigen Augen musterten sie mit leerem Ausdruck.


Diese Augen jagten der Namarj immer wieder einen Schauer über den Rücken. Weiß, geisterhaft und unheimlich. Doch die Raduith waren ein sehr offenes und herzliches Volk. Sie konnten mit ihren Augen in alle Winkel der Welt sehen. Auf jeden fokussieren, wenn sie denn wollten. Deshalb hatte man auch gewusst, dass sie bald eintreffen würde. Sie war beobachtet worden. Minigel lächelte das Mädchen an, welches wohl kaum aus ihren Jugendjahren gewachsen war.


»Euer altes Quartier wurde bereits vor einigen Jahren vergeben, gnädige Dame. Aber Ihr dürft mir gern folgen. Ich zeige euch gern Eure Unterkunft, die Ihr über die Dauer Eurer Anwesenheit hier nutzen dürft. Das Bad wurde bereits eingelassen, um Eure kalten Knochen aufzuwärmen. Genießt es und nehmt Euch Zeit. Zu gegebener Zeit werde ich Euch zum Essen abholen. Ihr werdet mit der Herrin Kahlia speisen.« Minigel nickte der jungen Raduith zu, als diese ihr eine Tür aufhielt und fragend musterte.


»Ich bedanke mich für Eure Mühen.« Das Mädchen lächelte zufrieden und ließ sie dann allein zurück. Erleichtert betrat Minigel den angenehm warmen Raum, streifte sogleich ihren dicken Umhang ab, schlüpfte aus dem weißen Lederwams und den Fellstiefeln, bis sie nackt, wie sie die Götter erschufen, vor der dampfenden Wanne stehen blieb. Ein erleichtertes Seufzen entfuhr ihrem Mund. Wann hatte sie verdrängt, wie kalt und durchgefroren sie war? Erschöpft ließ sie sich in das warme, schmeichelnde Wasser gleiten, tauchte einen Moment unter.


Lange blieb sie in der Wanne, legte den Kopf auf den Rand und genoss mit geschlossenen Augen, wie die Wärme ihren Körper kribbelnd zurückeroberte.


In diesem Moment verbannte sie sämtliche Befürchtungen, Ängste und Gewissensbisse. Sie vergaß den jungen Cor für den Augenblick, wenn er ihr in den letzten Wochen auch wie ein Sohn geworden war. Doch die Angst, ihn zu verlieren, schwebte immer wieder drohend in ihren Gedanken auf. Sie hatte alles versucht. Mit Geduld. Sie bemühte sich, ihm ins Gewissen zu reden. Selbst seine Erinnerungen an diese junge Liebe, die ihn einst fesselte, brachte sie hervor, um ihm zu zeigen, worauf es ankam. Alles war gescheitert. Und doch war sie nicht gewillt, ihn zu verlassen. Sie war eine Seelenheilerin. Wer war sie denn schon, wenn sie seine Seele nicht zu retten vermochte? So vielen vor ihm hatte sie geholfen, es konnte doch nicht sein, dass sie ihn verlor.


Die Gedanken waren zurück, und mit ihnen verlor das Bad seine entspannende Wirkung. Sie genoss noch kurz die letzte Wärme des Wassers, ehe sie sich schweren Herzens aus der Wanne erhob, hinüber zum Bett schritt, auf dem frische Kleidung lag. Flink schlüpfte sie in die schlichte Lederhose und das Wollhemd. Ihr schulterlanges Haar rubbelte sie sich mit einem Tuch trocken, als die Raduith zurückkehrte und an ihre Tür klopfte.


»Ich bin gleich soweit«, meldete sie sich, legte das Tuch zur Seite, nahm ihren Fellumhang und warf ihn wieder über ihre schmalen Schultern. Sofort umhüllte er sie und hielt ihre Körperwärme zurück. Sie mochte das Gewicht des Umhangs, das ihr leicht auf die Schulter drückte und ihr ein seltsam beruhigendes Gefühl vermittelte. Als sie aus der Tür trat, wartete dort das Mädchen geduldig und lächelte sie freundlich an.


»Ich hoffe sehr, das Bad brachte ein wenig Entspannung?« Minigel nickte auf die Frage hin. Schweigend schritten sie durch die Gänge, die vor Urzeiten einst in den Berg geschlagen worden waren. Niemand konnte mehr genau berichten, wie diese Festung einst entstanden war. Die sieben durchschimmernden Bergkristalle, eindrucksvoll und weit größer als so manches Haus, zeugten allerdings davon, dass hier mit Magie gearbeitet worden war. Eine aus Magie entstandene Festung.


Das Licht wurde von den Kristallen ins Innere des Berges geleitet und erleuchtete hier helle Wände, die ebenfalls aus Kristall geschliffen worden waren. Minigel lächelte zufrieden, als sie dieses einzigartige Bauwerk wieder um sich spürte. Es war ihr gar nie aufgefallen, wie sehr sie diesen Ort vermisste.


»Wie heißt du, Mädchen?«, unterbrach sie die Stille, während sie weiter die Gänge und Hallen musterte, die vom hellen, bläulichen Licht schimmerten.


»Igris, gnädige Dame. Ich bin noch keine fünf Jahre hier und nach wie vor in den Anfängen meiner Ausbildung«, informierte das Mädchen. Minigel nickte gedankenverloren über die Worte der Lernenden. Sie war einst nicht mehr gewesen als diese Igris. Eine Lernende, die viele Jahre hier verbrachte. Die ersten hatte sie mit Anstandsregeln und trockenen Lektionen über die Geschichte der Reiche verbracht. Erst nach Jahren wurde sie von ihrer Meisterin in die heilige Kunst der Seelenheilung eingeführt. Darin, wie man eine Seele las, wie man ihr helfen konnte, worauf geachtet werden musste. Die Grundregel dabei war stets; jede Seele ist einzigartig und muss dementsprechend behandelt werden, was das Unterfangen, ihr zu helfen nicht einfacher machte. Minigel lächelte Igris wohlwollend an. Sie wusste genau, dass die Raduith erst begonnen hatte, ihre Kräfte zu entfalten und zu verstehen.


»Wirst du bereits in der Weitsicht unterwiesen?«, wollte sie wissen, um die unangenehme Stille zu durchbrechen. Igris lief leicht rot an, nickte dann artig, aber offensichtlich wollte sie nicht mehr darüber verraten, denn sie schwieg. Als sie die Tür zum Speisesaal erreichten, öffnete sie diese in einer anmutigen Bewegung. Minigel staunte nicht schlecht. Sie wusste aus eigener Erfahrung, wie schwer diese Tore waren.


»Tretet ein, gnädige Dame«, wies sie Minigel an und verneigte sich dann leicht. Minigel erwiderte diese Geste und schritt dann an ihr vorbei, hinein in den lichtgefluteten Saal. Der Speisesaal war der größte und prunkvollste Raum in der gesamten Festung. Die sieben Kristalle formten das Dach und somit schillerte das kalte blaue Licht von draußen durch sie hindurch in die Halle und erhellte diese. Die Wände waren voller kleiner feiner Bergkristalle, die das Licht in sich auffingen und brachen, um diese in Hunderten Farben von sich zu geben. Ein Farbenspiel, das Minigel faszinierte. Schon immer fasziniert hatte. Sie schritt durch die leergeräumte Halle. Einzig der erhobene Tisch, an dem die Meister und die Älteste speisten, stand noch im Saal. Es war selten, dass die Lernenden und angehenden Meister in der Lichterhalle aßen. Sie bekamen ihr Essen auf die Zimmer gebracht, oder in die kleineren Gemeinschaftsräume. Die Halle wurde einzig für Festlichkeiten hergerichtet, oder um Gäste zu empfangen.


»Minigel, mein Kind. Was führt dich hierher?«, begrüßte die sanfte, zittrige Stimme der Ältesten sie, als sie durch den Saal auf den Tisch zuging, an dem Kahlia bereits Platz genommen hatte. Minigel ging auf die Knie und neigte ihr Haupt, um der Ältesten ihren Respekt zu zollen, ehe sie sich wieder aufrichtete.


»Herrin. Es ehrt mich, mit Euch speisen zu dürfen«, bedankte sie sich, bevor sie deren Frage beantwortete. »Leider haben mich Umstände hergeführt, die wenig erfreulich sind.« Die alte Namarj am Tisch hob die weißen Augenbrauen und sah aus ihren hellblauen Augen auf sie herunter. Ihr Gesichtsschmuck war beeindruckend, reichte von den Augen über die Linien der Wangenknochen bis hinunter zum Hals. Ihr Gesicht funkelte im Licht beinahe so, wie die Kristalle selbst.


»Leider haben wir dies hier mitbekommen. Aber setzt Euch doch, Minigel. Lasst uns speisen, ehe wir uns den Appetit von den Problemen der Welt verderben lassen«, lud sie Minigel ein und deutete auf den Stuhl ihr gegenüber. Die Namarj nahm wieder Platz und sofort eilte Igris herbei. Sie stellte ein Tablet voller köstlicher Speisen zwischen ihnen auf. Minigel nickte ihr dankend zu, ehe die Raduith wieder in den Schatten verschwand. Sie wusste, die junge Igris würde ihre einfache Geste schätzen. Während ihrer Ausbildung hatte sie sich selbst nur zu oft darüber geärgert, dass man von ihr kaum Notiz nahm.


Die Älteste war bereits mit dem Mahl beschäftigt und forderte sie dann mit einem kurzen Wink auf, zu erzählen, was sie alles erlebt hatte. Minigel folgte ihrem Beispiel, schöpfte sich etwas von den Kartoffeln und dem saftig, süßlichen Gemüseauflauf. Zwischen den Bissen, die sie zu sich nahm, erzählte sie von ihren Reisen. Wo sie überall gewesen war und was sie alles, während ihrer Jahre draußen, erlebte.


Nichts was wirklich von Belang war. Schlicht ihr Leben, um die Stille während des Mahls zu überbrücken. Die Älteste musterte sie von Zeit zu Zeit. Die hellen Augen studierten sie, konnten in ihrer Seele lesen, wie es auch Minigel in der Seele der Ältesten konnte. Sie lernte irgendwann in ihrer Ausbildung, ihren Geist zu verschließen. Ihre Seele vor einem solchen Blick zu verbergen. Wenn sie es denn wollte. Doch Minigel sah keinen Grund, ihr Innerstes vor der Ältesten zu verbergen. So wenig, wie es die Älteste für überflüssig hielt. Ihre Seele leuchtete in einem starken Blau, das Heilung ausstrahlte, Treue und Hingabe. Durchzogen von goldenen Schleiern, die ihre Weisheit reflektierten. Zwischen diesen starken Präsenzen konnte Minigel allerdings eine weitere Farbe erkennen. Nur schwach, doch zeigte sie umso deutlicher, wie tief ihr Einfluss ging. Schmerz, der von irgendeinem Ereignis herrührte, dass Minigel nicht erkennen konnte.


»Nachdem wir einander nun genaustens betrachtet haben, stellen wir wohl fest, dass unsere Seelen einander stark ähneln«, unterbrach Kahlia die aufgetretene Stille mit einem gewissen Hohn in der Stimme, der nicht bösartig klang, sondern eher leicht amüsiert. Minigel senkte schnell ihren Blick.


»Nun, mein Kind. Erzähle mir. Wie bist du auf den jungen Mann gestoßen, der die Reiche dermaßen in Aufruhr bringt, dass selbst wir es hier mitbekommen?« Minigel hatte ihr Mahl beendet und legte die Gabel zur Seite. Erschöpft lehnte sie sich in ihrem Stuhl zurück und verlor sich einen Moment in ihren Gedanken, ehe sie die Erinnerungen wiederfand.


»Ich begegnete ihm in einem Gasthof, nahe der Grenze ins Reich Eldon. Noch nie zuvor hatte ich eine Seele gesehen, die so gebrochen war. Beinahe in zwei Teile gerissen«, begann sie zu erzählen, sah dabei den jungen Cor, wie er ihr auf dem Gang entgegengekommen war. Leichtes Erstaunen in seinen grauen Augen. Es war offensichtlich, dass er ihr misstraute. Trotzdem willigte er später ein, dass sie ihn begleiten könne.


»Ich versuchte, ihn zur Vernunft zu bringen. Ihn von der Dunkelheit zu befreien. Aber immer wenn ich dachte, ich hätte ihn berührt, konterte er noch boshafter. Raubte den Menschen ihre Körper, verbannte ihre Seelen in die Ewigkeit, die gar nicht dorthin gehörten.« Minigel seufzte und beendete ihren Bericht. Sie wollte nicht noch mehr erzählen. Von den Mädchen, denen er seinen Willen aufzwang, die Männer und Kinder, die er schuf, um für ihn in den Krieg zu ziehen.


»Du hättest ihn sterben lassen sollen«, unterbrach die Älteste ihre Gedanken. Ihre Stimme traf Minigel wie ein Peitschenhieb. Entsetzt betrachtete sie Kahlia. Hatte die Älteste ihr gerade geraten, einen Jungen sterben zu lassen? Doch die hellen Augen zeigten, dass sie es ernst meinte.


»Es wäre sein Schicksal gewesen, auf dieselbe Art zu sterben wie vor vielen Jahren Zestor. Das Karadi war bereit, sich zu opfern. Schlau genug, um zu wissen, dass sein eigenes Leben weniger wert ist als das Tausender.« Die Stimme wirkte belehrend und kalt, ließ Minigel schlucken. Sie war hergekommen, um einen Rat zu erhalten, wollte jedoch diesen Tadel nicht hören. Sie wollte nicht hören, was die logische Konsequenz aus ihrem Handeln war, doch Kahlia blieb unerbittlich.


»Der Junge kann nicht geheilt werden. Du hast dein Bestes gegeben. Und es reichte nicht aus. Minigel, mein Kind. Ich weiß, dass du, wäre er noch nicht so zerbrochen gewesen, ihn noch hättest heilen können. Doch der Einfluss dieses Buches ist zu stark. Retten kann ihn einzig und allein der Tod.« Empört sprang Minigel auf und schüttelte den Kopf. Zornig funkelte sie die Älteste an.


»Ihr könnt nicht von mir erwarten, dass ich einen meiner Schützlinge bewusst in den Tod gehen lasse! Das werde ich nicht zulassen. Nicht, solange seine Seele nicht geheilt ist. Er ist kein schlechter Mensch. Es ist der Einfluss, der ihn schlechtmacht!« Kahlia atmete hörbar aus, sah Minigel einen Moment in die Augen, ehe sie ihre senkte. Ein müder Ausdruck machte sich über dem alten Gesicht breit. Hatte sie zuvor herrisch, stolz und unbeugsam gewirkt, so verlor diese Fassade nun an Wirkung. Zusammengesackt saß sie auf ihrem Stuhl, zerbrechlich und in tiefer Trauer. Und mit einem Mal leuchtete die Farbe in ihrer Seele auf. Weiß und rein, erfüllt von Schmerz, den Minigel zuvor bereits bemerkte. Sie trauerte. Doch um wen?


»Mein Kind, du bist hierhergekommen, um mich um Rat zu fragen. Ich gebe dir diesen Rat. Sieh zu, dass der Junge stirbt. Seine Seele ist längst verloren. Du wirst ihn nicht mehr heilen können.« Ungläubig sah Minigel Kahlia an. Versuchte, in den Worten etwas zu finden, dass ihr den Scherz Kahlias aufzeigte. Doch eine Namarj war nicht bekannt für ihre Witze. Ernst sah Kahlia die junge Minigel an.


»Wenn Cor erst auf dem Thron sitzt, wird er kaum mehr aufzuhalten sein. Mit den Mächten aus dem Buch und dem Zepter der dreizehnten Prinzessin aus Markeister wird er mächtiger denn je sein«, fuhr die Älteste fort. Minigel runzelte die Stirn.


»Das Zepter wird nicht an ihn übergehen. Er ist nicht im Blute verwandt mit dem König.« Die Älteste schnaubte verächtlich.


»Das Drachenzepter sucht sich seinen Träger nicht über das Blut aus. Es bindet sich an den rechtmäßigen Thronfolger. Und auch wenn er den Thron geraubt hat, so verdiente er ihn sich im Kampfe. Das Zepter wird ihm gehorchen, ihn beschützen mit der Kraft der Eisdrachen, die es einst mit ihrer Magie gestärkt haben. Lass uns nur hoffen, dass Cor niemals herausfinden wird, wie er sie rufen kann, ansonsten bewahret uns Götter vor dem nächsten endlosen Winter, der bestimmt folgen würde.«


Später saß Minigel allein in einem der sieben Türme. Die Worte der Ältesten hallten in ihr nach, verfehlten ihre Wirkung nicht. Sie kannte die Legende um das Drachenzepter nur vage. Doch dass der Besitzer fähig war, diese gefürchteten Monster zurückzurufen, war ihr wohl bekannt. Aisilie, die dreizehnte Prinzessin, die Drachenkönigin und erste Regentin des Nordens, hatte mit Hilfe der Eisdrachen vor vielen Jahrhunderten das Heer ihres Gemahls zerschlagen und sich so ihre Freiheit erkämpft. Mit dem Bündnis, das sie mit den Eisdrachen eingegangen war. Schwer seufzte Minigel, sah durch die unsichtbare Wand des Kristalls, der den Turm bildete, hinaus in die eisigen Berge. Studierte den Himmel mit seinen Sternen. Würde sie es mit ihrem Gewissen vereinbaren können, wenn Cor tatsächlich die Macht des Zepters befreien würde? Schließlich war sie es gewesen, die ihn warnte und ihm somit das Leben rettete. Als sie hinter sich auf der Treppe Schritte vernahm, schreckte sie aus ihren düsteren Gedanken auf und sah sich um. Ein heller Haarschopf kam durch die Luke zum Vorschein. Kurz darauf trat eine Frau zu ihr heran, die ihr wie eine Mutter geworden war. Das Gesicht von Falten gezeichnet, mit Augen, die sie ehrlich und voller Liebe musterten.


»Meisterin Ada! Dass Ihr nach wie vor hier seid, hätte ich nicht zu träumen gewagt«, stellte sie verblüfft fest und schritt auf die alte Frau zu, um sie in eine freundschaftliche Umarmung zu ziehen. Meisterin Ada lächelte amüsiert auf und kurz blitzte der Schalk in ihren Augen auf, nachdem sie sich voneinander lösten und sich musterten.


»Ich glaube nicht, dass ich meine alten Knochen noch einmal diese Treppen hinunterbewegen kann, mein Kind. Milosta Taraj wird früher oder später zu meinem Grab werden. Aber es ist ein schöner Ort, um seinen Lebensabend zu verbringen«, informierte sie ihre einstige Schülerin. Gemeinsam setzten sie sich auf die Bank im Turmzimmer, das hoch über die Bergspitze hinausragte.


»Wie geht es dir, mein Kind? Ich habe gehört, dass du mit einem deiner Schützlinge Schwierigkeiten hast, und ich sehe, wie schwer es auf deiner Seele lastet«, stellte Ada sogleich fest. Minigel seufzte und strich sich gedankenverloren über die Stelle auf ihrer Brust, unter der sich ihr Herz verbarg.


»Cor ist ein besonderer Mann. Er suchte sich sein Schicksal nicht aus, sondern wurde dorthin getrieben, wo er jetzt steht«, versuchte Minigel, ihn nach wie vor zu verteidigen. Ihre Meisterin wirkte betrübt, doch sie unterbrach Minigel nicht. »Die Aussage der Ältesten stimmt mich ziemlich nachdenklich. Ich bin hergekommen, um einen Rat zu erhalten, wie ich ihm helfen kann, und nicht, um zu hören, dass er sterben sollte. Was soll ich davon nur halten, Meisterin?« Sie suchte den Blick ihrer langjährigen Lehrerin Ada, die ihr alles beibrachte, was sie nun war. Vielleicht gab sie einen besseren Rat als Kahlia. Ada legte ihre knochige, runzlige Hand sanft auf die von Minigel und sah ihr dann voller Kummer in die Augen.


»Mein Kind. Vergiss nie, was ich dich einst lehrte. Es kommt selten vor, dass man einer Seele nicht mehr helfen kann. Aber wenn es denn einmal eintrifft, sollte eine Namarj bereit sein, sich von dieser Seele zu distanzieren. Sie gehen zu lassen.« Sie machte eine bedeutungsvolle Pause, ehe sie fortfuhr: »Du hilfst dem Jungen nicht, wenn du ihn am Leben lässt, und er durch die dunkle Macht, die ihn gefangen hält, weitere Sünden begeht. Seine Zeit in der Ewigkeit wird dadurch nur länger werden.« Minigel musterte ihre Meisterin traurig. Es würde nicht einfach werden, sich von Cor zu lösen. Sie hatte gesehen, was für ein guter Mensch er sein konnte. Bewunderte die Stärke seines Geistes mehr als einmal, weswegen sie auch nach wie vor Hoffnung in sich trug, dass er sich gegen die Dunkelheit behaupten konnte.


»Sich von einer Seele zu lösen, ist etwas anderes, als sie in den Tod zu schicken. Kahlia verlangte von mir, ihn sterben zu lassen. Ihn zu töten. Wie kann sie nur eine solche Tat von mir verlangen?«, entrüstete sich Minigel weiter über den Vorschlag der Ältesten. Ada verzog traurig ihre Züge.


»Weil sie selbst erlebt hat, was geschehen kann, wenn man eine Seele, die nicht heilbar ist, weiterhin beschützt«, antwortete Ada und räusperte sich. »Zu lange verschloss sie ihre Augen davor, wie es im Herzen ihres Schützlings damals aussah. Ein starker, aufbrausender Mann, in seinen Adern das Blut der alten Könige. Gewitzt und scharfsinnig. Doch auch er litt unter den falschen Einflüssen. Er wandte sich der Dunkelheit zu und wurde von dieser verschlungen. Meisterin Kahlia glaubte bis zum Tage seines Todes, sie könne ihn heilen. Übersah dabei die Hunderten, Tausenden Seelen, die seinetwegen gestorben sind. Menschen, Anoraen, selbst Drachen, deren Seelen weit seltener sind. Er löschte alle aus, die sich ihm in den Weg stellten.« Minigel lauschte gebannt. Sprach ihre Meisterin gerade von dem Tyrannenkönig Zestor? Ada nickte leicht, als sie die Erkenntnis fühlen konnte.


»Zestor war ein einsames Kind gewesen. Stets unter dem Druck, eines Tages die Krone zu erben. Sohn der zweiten Königin, somit aber auch in Gefahr, den Thron doch noch an einen Sohn der ersten Königin zu verlieren. Was dann auch eintraf. Er verlor seine Rechte auf den Thron. Alle Aufmerksamkeit. Der Druck fiel von ihm ab - aber auch das Ansehen. Im Schatten seines jüngeren Halbbruders wuchs er auf. Entwickelte über Jahre diese Dunkelheit in seinem Herzen. Leider sah die Meisterin nicht, dass diese Dunkelheit bereits so tief in ihm verankert war. Sie hätte ihn töten sollen, als sie die Möglichkeit dazu hatte, und hätte somit einen Krieg verhindern können.« Die letzten Worte betonte sie mit einer solchen Dringlichkeit, dass Minigel schlecht wurde.


»Deshalb gab sie dir diesen Rat. Du bist eine von Cors engsten Vertrauten. Niemand wird es jemals so nahe an ihn heranschaffen wie du. Also liegt es an dir. Kahlia konnte den Krieg vor fünfhundert Jahren nicht verhindern, aber vielleicht schaffst du das heute.«




Böses Erwachen


Endlich war das große Tal in Sichtweite. Die hohe Schlucht, die das Eisreich mit dem Königreich Thigara verband, erhob sich drohend vor der kleinen Truppe. Die langen Schatten der steilen Wände streckten sich bis weit hinaus auf die verschneite Ebene. Die wärmende Sonne war bereits hinter den hohen Bergen verschwunden. Die Männer würden das Tal nicht mehr erreichen, bevor die Nacht hereinbrach, weswegen sie ihr Lager aufbauten.


Erschöpft entzündeten sie ein Feuer und legten die Schlafmatten aus. Bis tief in die Nacht hinein saßen die Männer am Feuer und wärmten sich ein wenig an den hellen, tanzenden Flammen, während ihre Blicke dem unheimlichen und zugleich wunderschönen, grünen Licht am Himmel folgten. Es wirbelte und tanzte seicht zwischen den Sternen. Ein atemberaubender Anblick, den die Männer noch nie zuvor sahen. Die Müdigkeit forderte ihren Tribut und sie krochen unter die warmen Felldecken.


Nur ein einzelner Mann blieb wach. Die ganze Nacht über. Mit seinen grauen Augen beobachtete er die Umgebung. Hier im Norden gab es Schneewölfe, die so groß werden konnten wie Pferde. Er wollte gar nicht daran denken, was hier oben noch alles hauste. Er hörte von einheimischen Geschichten, die von geflügelten Ungeheuern erzählten. Drachen, die aus der Kälte des Winters entstanden seien.


Der Mann schauderte. Hier draußen in der unerbittlichen Eiswildnis brauchte es einen Willen härter als Stahl. Nur sehr robuste Tiere konnten hier überleben. Müde fuhr sich der Mann durch die kurzgeschorenen braunen Haare und gähnte ausgiebig. Bald hatte er es geschafft. Er konnte am Horizont bereits einen sanften hellen Streifen erkennen, der sich langsam über den Himmel ausbreitete.


Bald erwachten sicher auch seine Freunde wieder. Seine Brüder. Die Letzten, die noch lebend aus der Schlacht heimkehrten. Bei einem seiner Brüder war er sich noch nicht einmal sicher, ob er jemals wieder die Augen öffnen würde. Die grauen Augen des kräftiggebauten Mannes wanderten zu dem Mann mit dunkelblondem Haar, das wirr um sein Gesicht herum lag. Sie wickelten ihn in viele Schichten aus Decken und zogen ihn auf einer Trage hinter seinem Tier her. Der Braunhaarige musterte das so bekannte Gesicht des Mannes.


Inständig hoffte er, dass er wieder erwachen würde. Denn er kannte dessen Frau und den Sohn. Sie würden es nicht verkraften, ihn zu verlieren. Nicht jetzt, wo schon die Tochter weg war. Er schüttelte nachdenklich den Kopf. Die Wunden seines Bruders verband er selbst und heilte sie, so gut er konnte. Tiefe Verletzungen kosteten seinen Bruder viel Blut, und harte Schläge ließen die Knochen brechen. Es musste ein harter Kampf gewesen sein, den sein Bruder Fir Asulon bestritten haben musste.


Und offensichtlich war er nicht siegreich aus diesem Kampf hervorgetreten. Hätte sein treuer Gefährte, der schwarze Karadihengst, ihnen nicht gezeigt, wo er lag, würde er wohl nicht mehr unter den Lebenden weilen. Wobei er im Moment auch mehr tot als lebendig war. Der Braunhaarige hob eine Augenbraue.


Halb erfroren und bewusstlos fanden sie ihren Anführer auf dem Schlachtfeld vor. Ein Bild, das ihm noch immer das kalte Grauen durch seine müden Knochen jagte.


Fir Asulon. Der erfahrenste Magier. Er gehörte sogar den Erzmagiern an. Ein starker Mann, der sie immer zielorientiert führte. Der Braunhaarige schluckte. Ein Mann, mit dem er sich nie messen könnte. Und doch war es Asulon, der nun um sein Leben kämpfte, und nicht er. Asulon hatte wohl seinen Meister gefunden. Und das machte dem Mann Angst.


Ein Mann, der Asulon besiegen konnte, war beinahe unbesiegbar. Auch mit der Hilfe ihrer Karadi würden sie nichts gegen ihn ausrichten können.


Neben ihm bewegte sich etwas, und als er den Kopf wendete, erkannte er, dass einer seiner Männer erwacht war.


»Wie ist die Nacht verlaufen, Ghero?«, fragte der Mann mit dumpfem Tonfall. Ghero zuckte mit der Schulter.


»Soweit alles ruhig«, gab er dem anderen als Antwort. Dieser nickte stumm, rollte seine Felle zusammen und weckte die anderen. Bald waren sie bereit und brachen auf. Ghero hatte das Kommando über die Überlebenden übernommen und brachte die Ritter auf dem schnellsten Weg nach Hause. Sie durchquerten das Tal und erreichten bald darauf die Stadt Nargquell. Endlich.


Dort rasteten sie einige Tage und überließen ihren Freund einem Heiler. Fir Ghero gesellte sich zu dem alten erfahrenen Mann, während sich die anderen Männer ein wenig in der Stadt ablenkten. Doch der braunhaarige Anführer konnte dies nicht. Zu groß war sein Pflichtgefühl. Er konnte Asulon nun nicht allein lassen. Auch wenn er ihn in guten Händen wusste. Deshalb saß er die ganze Zeit in diesem kleinen, heruntergekommenen Häuschen, das gute fünfhundert Fuß außerhalb der Stadt lag.


Unter den schützenden Zweigen der Bäume hauste der Heiler. Ghero beobachtete den Mann nun schon eine ganze Weile und noch immer war ihm das zutreffende Wort für die Beschreibung des Mannes nicht eingefallen. Vielleicht gab es gar keine Bezeichnung dafür. So seltsam, verwirrt, ungehobelt und ungezogen der Mann war, konnte er aber keine passende Charakterisierung finden. Nichtsdestotrotz, der Mann machte seine Arbeit sehr vorsichtig und genau. Er inspizierte die Wunden, desinfizierte sie und legte dann seine Hände auf die Wunden, um den Schmerz vom geschwächten Körper zu nehmen. Somit konnte er auch langsam die Wunden wieder heilen lassen.


Doch auch die heilenden Fähigkeiten des Mannes konnten keine Wunder vollbringen. Die Wunden waren wohl nach wenigen Stunden geheilt und der Schmerz aus Asulons Körper verbannt. Doch musste Asulons Geist nun den Willen aufbringen, um zu den Lebenden zurückzukehren. Und dies vermochte Tage bis Wochen dauern.


Fir Ghero beschloss deshalb, die Reise etwas hinaus zu zögern. Denn auch wenn es wichtig war, dem König alles zu berichten, so war die Gesundheit seines Freundes wichtiger.


Unter diesen Umständen blieben die Männer noch einige Tage in der Stadt Nargquell. Ghero setzte ein Schreiben auf, in dem er etwas ausführlicher wurde, als in seinem Bericht vom Tag nach der zugetragenen Schlacht. Auch den Grund für ihr Fortbleiben erwähnte er kurz. Dann überreichte er die Nachricht einem braunen Falken, der eilig zum Schloss des Königs fliegen würde.


Anschließend strichen die Tage ereignislos an ihm und seinen Mitstreitern vorüber. Schöne sonnige Frühlingstage, die die Männer am See unter freiem Himmel genossen. Nachdem eine Woche vergangen war, und sich Asulon noch immer nicht rührte, beschloss Ghero, am folgenden Morgen wieder aufzubrechen. Langsam verlor er den Glauben daran, dass Asulon jemals wieder aus seiner Besinnungslosigkeit erwachen würde.


Mit einer unendlichen Müdigkeit, die Ghero begleitete, gingen er und seine Männer früh schlafen, um am nächsten Morgen ausgeruht zu sein, wenn sie ihre Reise fortsetzten. In der Dämmerung schwangen sie sich wieder auf die Rücken der Karadis und setzten ihren Weg fort. Asulon wurde wieder von Arvoran gezogen, der sich großzügig von Ghero und seinen Männern einspannen ließ, hatte er sich doch bisher stets gegen die Berührungen Fremder gewehrt. Doch der schwarze Bursche schien zu bemerken, wie kritisch es um seinen Gefährten stand und ließ es deshalb mit angelegten Ohren und nervösem Schnauben zu.


Nachdem alle bereit waren, machten sie sich erneut auf den Weg. Sie folgten der Landstraße, die dem Fluss namens Imeres, der ins Landesinnere führte, folgte.


Dicker Nebel hüllte sie ein und versperrte ihnen die Sicht in die Ferne. Kalt und nass hielt sich die graue Nebelwolke bis zum Mittag um den Fluss. Dann erst gelang es der Sonne langsam, sich durchzusetzen. Und als endlich der strahlend blaue Himmel über ihnen auftauchte, konnten die Männer endlich wieder die Häuser und Felder ihres Landes erkennen. Die kleinen, einfach gebauten Häuser auf dem Land, die von dürftigen Holzwällen umgeben waren. Ein absolut typisches Bild für das Reich Thigara.


Die Felder waren noch kahl, denn der Frühling war noch nicht angebrochen. Doch die Bauern waren fleißig bei der Arbeit und bestellten mit ihren Pferden die Äcker. Viele waren mit Holzzäunen abgegrenzt worden, was der Landschaft ein heimatliches Gesicht verschaffte. Nun wanderten die Männer zwischen den abgetrennten Feldern hindurch, auf den kiesigen Straßen. Wann immer ihnen ein Einheimischer begegnete, verneigte er sich höflich und starrte dann bewundernd hinter ihnen her. Auch die Männer und Frauen auf den Feldern beobachteten sie aufmerksam, während sie vorbei ritten.


So warm der Tag auch war, so schnell wurde es am Abend wieder kühler. Ein frostiger Wind aus dem Norden wehte zwischen den hohen Pässen hindurch und kühlte die Luft aus. Sodass sich die Ritter in ihre Felldecken kuschelten, um sich zu wärmen.


In dieser doch sehr frischen Nacht passierte es. Nach über zwei Wochen, in denen Asulon nicht ansprechbar war, öffnete er endlich wieder seine Augen. Die braunen, bernsteinfarbenen Augen blinzelten schlaftrunken in der Umgebung. Das Erste, was er erblickte, waren die stolzen Äste einer alten Eiche. Die Äste streckten sich über ihm weit hinaus in den bleiernen Himmel. Wie ein verwobenes Netz, das den Himmel zu tragen schien. Verwirrt blinzelte der Mann einige Male und wendete dann seinen Kopf. Der Körper kam ihm unendlich schwer vor. Asulon fühlte sich allgemein schwach und langsam. Als hätte er wochenlang geschlafen.


Erneut blinzelte er mehrere Male. Wo war er? Was war passiert? Sein Blick blieb auf einem dunklen Schatten neben ihm haften. Was war das? Und im nächsten Moment setzte sich ein großes Tier neben ihm nieder und legte den pferdeartigen Kopf auf seine Brust. Das schwarze Fell schimmerte matt. Nur die dunklen Augen funkelten wie zwei Sterne, während sie ihn aufmerksam beobachteten.


»Arvoran. Du lebst.« Seine Stimme war mehr ein flüsterndes Krächzen. Sein Hals fühlte sich trocken an. Und wenn er sprach, schmerzte es. »Was ist passiert?« Arvoran spielte mit den Ohren und beobachtete ihn weiterhin. Was war nur passiert? Langsam kehrten Asulons Erinnerungen wieder zurück. Er konnte sich an eine weiße Wölfin erinnern, die sich dann aber in einen Menschen verwandelt hatte. Und dann war da noch ein weiteres Gesicht.


Das Gesicht eines Mannes. Schlank, markant. Leere, gefühlskalte, graue Augen, die ihn ausdruckslos anstarrten. Schwarzes kurzes Haar.


Cor.


Der Name durchfuhr ihn wie ein Blitz. Und mit dem Namen kehrten auch sämtliche Erinnerungen zurück. Die Schlacht vor den Toren der Eisstadt. Sein Kampf mit Cor. Erneut glitt sein Blick zu Arvoran. Cor wollte ihn töten. Er war drauf und dran gewesen, sein Karadi zu töten, und er saß daneben und sah ihm stumm zu. Er hielt Cor nicht auf, obwohl er seine letzten Kräfte hätte benutzen können. Er hätte sich noch einmal aufraffen können. Doch er gab sich auf und hoffte, dass Cor an seinem folgenschweren Fehler zugrunde ging.


Aber er war gewarnt worden. Von einer Wolfsfrau. Asulon schloss die Augen. Das Denken fiel ihm unglaublich schwer. Doch ein Gedanke kam immer und immer wieder an die Oberfläche: Er hätte seinen Gefährten geopfert. Verwirrt schüttelte er den Kopf. Er war dazu bereit gewesen, seinen treusten Gefährten aufzugeben. Und doch lag Arvoran dicht neben ihm und sein schwerer Kopf lag tröstend auf seiner Brust. Er schien zu spüren, welche Gefühle Asulon beherrschten, und er wusste um die Gedankengänge seines Freundes. Er konnte seine Vorgänge verstehen.


Der Karadihengst wusste, dass dies eine Gelegenheit gewesen wäre, in der Cor hätte sterben können - und das Land wieder Frieden gefunden hätte. Deswegen war das pechschwarze Karadi auch nicht nachtragend auf seinen Freund. Er hätte sich selbst geopfert, um seinem Freund Frieden zu schenken.


Asulon befreite seine Hand von den vielen um ihn gewickelten Felldecken und kraulte dem Tier sanft das Fell hinter den Ohren. Sogleich waren die beiden wieder eins. Füreinander da und sie genossen es.


Am Morgen war die Freude riesig, als die Männer bemerkten, das Asulon wieder erwacht war. Sie umarmten ihn und sprachen ihre Erleichterung aus. Vor allem Ghero, der die letzten Männer bis hierher angeführt hatte, war sichtlich erleichtert. Mit etwas besserer Laune ritten sie schließlich gemeinsam weiter.


Asulon tat sich noch etwas schwer, sich sicher im Sattel zu halten, aber da sie kein schnelles Tempo wählten, schaffte er es ganz gut.


»Und wie ist die Schlacht ausgegangen? Habt ihr diese Bastarde niedergestreckt?«, wagte Asulon, die Frage zu stellen, die ihm brennend auf der Zunge lag. Er befürchtete Schlimmes, wenn er den kleinen Tross an Rittern betrachtete, doch wollte er Gewissheit haben.


Insgeheim ließ er die Bilder der Schlacht immer und immer wieder durch seinen Kopf gehen, und war sich sicher, dass sie auf der siegreichen Seite gestanden hatten, solange er noch bei Sinnen gewesen war. Allerdings drängte sich ein ungutes Bauchgefühl auf, wenn er die hängenden Schultern seiner Kameraden sah. Gheros Miene verfinsterte sich und Asulon sah etwas stutzig zu Ghero.


»Wir mussten uns zurückziehen. Die Männer von Cor waren irgendwann in der Überzahl. Es war aussichtslos«, schilderte Ghero knapp das Ende der verlorenen Schlacht. Asulon sah den Mann entrüstet an.


»Ihr habt aufgegeben?« Der braunhaarige Mann nickte.


»Wir hätten nichts mehr ausrichten können. Und somit hielt ich es für das Beste, uns zurückzuziehen. Zumindest können wir nun dem König berichten, was wir gesehen haben. Und weitere Schritte einleiten aufgrund unserer Berichterstattung.« Asulon schüttelte den Kopf.


»Ihr hättet weiter kämpfen sollen. Was passiert, wenn Cor noch stärker wird? Ich verletzte ihn. Ihr hättet ihn töten können!« Asulon sah den Mann erbost an. Doch Ghero schüttelte entschieden den Kopf. Es war seine Entscheidung gewesen, seine Verantwortung, die er zu tragen hatte. Asulon war zu jenem Zeitpunkt längst bewusstlos gewesen und sah die Übermacht nicht, er spürte sie nicht am eigenen Leib.


»Asulon, die Magier von Cor haben vierundzwanzig von uns getötet. Und sie haben neun Karadis ermordet. Auch wenn die Magier dadurch ebenfalls starben, ist das ein riesiger Verlust. Was hätten wir tun sollen? Uns Cor in den Weg stellen und hoffen, dass er ebenfalls so töricht sei und eines unserer Karadi tötet? Nein. Ich habe richtig gehandelt. Wir haben überlebt, und wenn wir Cor das nächste Mal gegenüberstehen, wissen wir, auf was wir uns gefasst machen müssen«, erwiderte Ghero kühl. Asulons Blick wanderte über die anderen vier Männer. Einer von ihnen ritt auf einem braunen Pferd. Asulon wunderte sich schon, doch nun war ihm klar, was passiert war. Sein Karadi war ebenfalls eines der neun, die getötet wurden. Der Mann sah mit ausdrucksloser Miene auf den braunen Hinterkopf seines Tieres. Er war sichtlich mitgenommen vom Verlust seines Gefährten.


Instinktiv fuhr Asulon durch die lange schwarze Mähne seines Hengstes. Der Hengst schnaubte zufrieden auf. Asulon wusste, wie knapp es gewesen war, und er wäre nun auch auf einem Pferd unterwegs.


»Wahrscheinlich hast du richtig gehandelt, Ghero. Verzeih mir mein unpassendes Verhalten.« Der kräftige Mann winkte ab.


»Asulon, ich weiß, wie du dich fühlst. Und ich kann dein Verhalten verstehen. Du hättest beinahe dein Leben gegeben, um diesen Mann zu Fall zu bringen.« Asulon verzog kurz seinen Mund, erwiderte allerdings nichts mehr darauf, weshalb sie dieses Thema ruhen ließen. Es war sichtlich ein Schock für Asulon, dass dieser Bursche siegte und somit noch ein Stück gefährlicher wurde.


Doch er konnte es nicht ändern, weshalb es auch sinnlos war, sich in zu vielen Gedanken über die Vergangenheit zu verlieren.


Was nun zählte, war die Gegenwart. Die richtigen Schritte einzuleiten, um die Zukunft für das Volk der Dreiländer wieder sicher zu machen.




Die Krönung des Wolfskönigs


Der riesige Saal inmitten des Eispalastes war gefüllt mit Menschen. Alle versammelten sich, um der Krönung des neuen Königs beizuwohnen. Viele der Leute waren neugierig, oder aber auch skeptisch. Denn die Bevölkerung wusste, was der Mann konnte. Und viele fürchteten sich davor.


Allerdings verbreitete sich die Kunde, dass er sich für das Volk einsetzen wolle und die Lücken des vorgegangenen Königs zu schließen. König Kerogar war ein gefürchteter Mann gewesen. Er hatte stets für das Wohl des Landes gesorgt und die Staatskassen gefüllt, allerdings besaß er kein Herz für seine Untertanen. Deren Probleme blieben derer. Es interessierte ihn nicht. Er war zu versessen darauf gewesen, den Thron nicht zu verlieren.


Und doch beförderte ihn genau das in den Untergang. Zumindest war das die Meinung, die unter dem Volk herrschte. Und somit waren die Männer und Frauen sehr interessiert daran zu erfahren, was denn dies nun für ein Mann sein würde, der zukünftig den Thron besetzen würde. Es waren ausnahmslos alle gekommen und, als auch noch der letzte Mann in die Halle gehetzt kam, erklangen dumpf dröhnende Paukenschläge.


Neben dem Thron gingen zwei Treppen nach oben, auf eine erhöhte Ebene. Hinter der Ebene in der Stirnwand befand sich ein großes, spitzzulaufendes Tor, das sich nun dramatisch langsam öffnete. Das Knarren der goldenen Flügel war kaum zu vernehmen unter den Paukenschlägen.


Die Menschen hoben gespannt ihre Köpfe und sahen auf das Tor, aus dem vier Paukenspieler hervortraten. Sie waren in einfache schwarze Gewänder gehüllt. Der grobe, dunkle Stoff war mit silbernen Fäden durchzogen. Im Takt schlugen sie auf die riesigen Pauken, die sie sich vor den Körper gebunden hatten. Kaum betraten sie das Podest, wurden die Paukenschläge von Trompeten unterstützt. Helle laute Klänge erfüllten den eisigen Saal, von dessen Decke zwei riesige Kronleuchter herunterhingen. Die feinen Glasstücke zitterten leicht unter den Paukenschlägen und der lauten Musik der Trompeten. Auch die verschiedenen Trompetenspieler betraten den Raum und stellten sich neben den Paukern auf.


Hinter den Musikern schritt ein kleines Mädchen, gefolgt von einer wunderschönen Frau. Das Mädchen wirkte dämonisch mit seinem boshaften Grinsen, das sein Gesicht entstellte. Das komplette Gegenteil der Frau. Sie besaß weißes Haar, das im Licht der Kronleuchter wie Seide glänzte, dazu blaue Augen, die wie Saphire funkelten.


Minigel trat vom Dämonenmädchen weg, auf eine der beiden Treppen zu. Unter ihren Augen zeichneten sich feine dunkle Ringe ab, die von einer anstrengenden Reise zeugten. Sie fand Antworten. Nicht diese, die sie sich gewünscht hätte, doch sie wusste nun, was zu tun war. Mit diesem Wissen war sie wenige Tage vor der Krönungszeremonie zurückgekehrt.


Die beiden schritten mit erhabener Haltung jeweils eine der Treppen herunter und postierten sich anschließend links und rechts vom Thron.


Und dann endlich. Aus dem dunklen Gang kam ein junger Mann geschritten. Er besaß gepflegtes kurzes Haar, graue Augen, die stolz die Umgebung musterten. Sein kantiges Gesicht war mit einem Dreitagebart bedeckt. Nicht, dass er dadurch wild ausgesehen hätte, nein. Der Bart war gestutzt und sah sehr gepflegt aus. Der Mann war in einer edlen schwarzen Robe gehüllt. Hinter sich schleifte er einen langen Umhang her, der leise über den Boden strich.


Silberne Verzierungen schmückten seine schwarze Robe und auf dem langen Umhang war ein Wolfsgesicht aufgestickt. Der Wolf zog seine Lefzen zurück, sodass man die spitzen Zähne sehen konnte. Ein bedrohlicher Anblick. Als der junge Cor die Brüstung der Plattform erreichte, blieb er stehen und breitete seine Arme aus.


Auf sein Kommando wurden links und rechts entlang der Wände schwarze Banner entrollt. Auch auf ihnen war der silbrige Wolf zu sehen. Als sämtliche Banner entrollt waren, betrat eine weitere Gestalt den Saal. Nicht weniger stolz als sein Herrchen, tapste ein halbstarker Schneewolf den Weg entlang, den auch sein Meister gegangen war, und stellte sich dann knurrend neben ihm auf. Ein Prachttier, das bereits so stark und athletisch dastand wie die erwachsenen Hofhunde. Fit und gesund, mit blauen Augen, die misstrauisch die Gegend fixierten.


Nachdem die Leute tuschelnd auf Cor und den Wolf gezeigt hatten, begann der neue König freundlich zu lächeln. Ein Lächeln, das jeden zu täuschen vermochte.


»Es ehrt mich, das ihr so zahlreich zu meiner Krönung erschienen seid«, erhob sich seine tiefe, maskuline Stimme über den Köpfen der Menschen. »Ein Anblick, der das Herz eines Königs berührt, wenn sein Volk geschlossen hinter ihm steht. Auch wenn ihr mich noch nicht kennt und ich ein Fremder, gar ein Eindringling für die einen sein muss, steht ihr nun hier vor mir. Wartet auf die heilige Zeremonie, die mich rechtens zu eurem König macht.« Er machte eine dramatische Pause und sah dabei über die Köpfe der Anwesenden hinweg, als wollte er sich jeden einzelnen einprägen.


»Bevor wir nun beginnen, möchte ich euch mein Versprechen hier und jetzt verkünden.« Seine grauen Augen wanderten über die Menge, die aufgeregt zu tuscheln begann. »Ich werde euch ein guter König sein. Es soll euch an nichts mangeln. Denn ohne euch gäbe es dieses Reich nicht. Ohne euch bräuchte es kein Königshaus und keinen König, der über euch wacht. Das ist mir sehr wohl bewusst. Und ich hoffe, dass ich viele eurer Anliegen abhandeln kann. Denn ist das Volk zufrieden und glücklich, wirkt sich das auch auf das Land aus!« Seine Stimme hallte an den Wänden wider, und verstummte dann. Die Menschen beobachteten ihn ungläubig, und schließlich begannen einige zu jubeln.


»Ich weiß, dass ich vielen die Männer genommen habe. Vielen Kindern den Vater. Und dafür möchte ich mich entschuldigen. Ich kann nicht mehr tun, als mich mit Worten für meine Taten entschuldigen. Denn nicht nur ich war am Verlust eurer Männer beteiligt. König Kerogar führte sie gegen mich in die Schlacht, wobei ich doch nur auf Verhandlungen aus war. Nötigenfalls hätte der Mord an eurem selbstsüchtigen König gereicht, um euch, das Volk, von ihm zu befreien. Aber seht her, was er anrichtete. Ich entschuldige mich dafür, und hoffe, dass eure Herzen mir verzeihen mögen.« Und dieses Mal jubelte der ganze Saal. Die Menschen klatschten in die Hände und der Tumult begleitete den jungen Mann auf seinem Weg die Treppe herunter, bis er vor dem großen silbernen Thron stand.


Als er stehen blieb, öffnete sich die Pforte, von der her das Volk in den Saal gelassen worden war und ein einzelner Mann schritt hindurch. Er trug eine lange silberne Robe, auf der die Zeichen der Sonne und des Mondes gestickt waren. Sein Schädel war kahl rasiert und mit einem feinen Silbergespinst verziert, in das helle Steine eingelassen waren. Schwerfällig stützte sich der alte Mann auf einen schweren Metallstab, der über und über mit Verzierungen und Schriften bestückt war.


In seiner freien Hand trug der alte, geistliche Mann ein rotes Kissen, auf dem eine edle silberne Krone lag. Blaue Saphire funkelten auf ihr.


Quälend langsam schritt der Mann durch den Saal, über den blauen Teppich, der von der Tür bis hin zum Thron ausgelegt worden war. Vor Cor hielt er an und verneigte sich daraufhin tief. Die Menschen, die gebannt zusahen, taten es ihm nach. Sie gingen auf ihre Knie, um so ihren Respekt zu erweisen. Gesunde Männer und Frauen, wie auch hochschwangere Frauen oder alte Greise - alle knieten sie nieder. Der Priester lächelte Cor an.


»Mögen die Götter sich deine Worte gemerkt haben, und dich in deiner Regentschaft unterstützen. Mögen erfreuliche Zeiten auf uns zukommen.« Er lächelte Cor an. Dieser nickte erhaben.


»Knie nieder, Cor - Sohn von Sonne und Mond, Bruder der Schneewölfe, Sieger der Schlacht um Eisstadt.« Cor befolgte die Anweisung des Mannes und kniete nieder. Dann schloss er seine Augen und führte die rechte Hand an seine Stirn und berührte diese mit dem Zeige- und Mittelfinger, um die Götter zu grüßen.


»Cor - der Mann, der mit den Wölfen zog. Wirst du dieses Land regieren? Dem Volk stets ein guter König sein? Verbrüderung statt Krieg suchen? Und die Wunden, die dieses Land quälen, heilen?« Die Stimme des alten Mannes hallte erstaunlich laut durch den Saal. Oder vielleicht wirkte es nur so, weil niemand auch nur einen Laut von sich gab.


»Ja, das werde ich.« Der Priester hob die Krone vom Kissen.


»Dann werde ich Euch hiermit zum König über das Erbe des großen König Paronas machen. Das Reich Paronas soll ab nun unter Eurer Führung erblühen und gedeihen. Wie es im Sinne der Götter steht.« Mit diesen Worten setzte er die silberne Krone auf das Haupt des jungen Mannes. Cor spürte, wie das Gewicht der Krone sanft auf seinen Kopf drückte, und öffnete die Augen wieder. Der alte Mann mit der silbernen Robe nickte und sprach dann weiter: »Als einfacher Mann seid Ihr vor mir auf die Knie gegangen. Doch als König werdet Ihr nun wieder aufstehen.« Cor befolgte die Anweisung des Priesters und richtete sich erhaben auf. Die vielen Tausend Blicke der Menschen verfolgten ihn voller Erstaunen.


»Nun, Eure Hoheit. Nebst der Krone wird Euch fortan auch diese Waffe gehören.« Der Priester nahm den silbernen Stab in beide Hände, den er zuvor als Gehstock verwendete. Das obere Ende des Stabes endete in vier Klingen, die im rechten Winkel zueinander um den Stab angebracht waren. Die Klingen waren elegant geschliffen, und endeten in todbringenden Spitzen. Ein wunderschönes Stück, das aus der Schmiede eines sehr erfahrenen Mannes hervorgekommen war.


»Einst von Königin Aisilie gegen die Drachen eingesetzt, von ihr in vielen Generationen weitergereicht bis zu Paronas, der diesen Speer gegen die Schergen Zestors führte und nun durch Eure Hand weitere Heldentaten erfahren wird. Diese Waffe soll das Symbol Eurer Stärke sein, und Euch vor jeglichen Feinden schützen.« Mit diesen Worten schloss der Priester ab und überreichte Cor feierlich den silbernen Kampfstab. Cor schloss seine Finger um das kühle Metall und fuhr mit dem Blick über die Waffe.


Sogleich spürte er, wie sich ein Zauber sanft um die Waffe legte, seinen Arm entlang ausbreitete und ein wohlig warmes Gefühl in seinem Körper breitmachte.


Ein Schutzzauber.


Sofort spürte er den mächtigen Zauber, der in die Waffe geschmiedet worden war. Raffiniert. Cor hörte schon von solchen Waffen, allerdings war ihm noch nie eine dargeboten worden. Der Pfeil, mit dem Asulon ihn während der Schlacht traf, war wohl verzaubert. Aber es war kein eingearbeiteter Zauber gewesen. Es war ein simpler Zauber, der wirkte, solange der Pfeil in seinem Körper steckte.


Doch diese Waffe würde fort an ihren Zauber auf ihn übertragen. Unermüdlich konnte der Zauber über Hunderte von Jahren wirken. Allerdings wirkte er nur auf den rechtmäßigen Besitzer, also wäre diese Waffe wertlos in den Händen eines Diebes. Cor hob grinsend die Waffe über seinen Kopf, gefolgt von lauten Rufen aus dem Volk. Die Menschen feierten ihren neuen König, der so vielversprechend wirkte.


Wenn er nur seine Versprechen halten würde. Doch an diesem Tag zweifelte niemand daran. Nachdem die Krönung beendet war, verließen die Menschen den großen Saal wieder und gingen nach draußen. Auf dem riesigen Platz vor dem Eispalast wurden Speis und Trank an die Bürger verteilt und ein unbeschwertes Fest nahm seinen Lauf. Zu Ehren ihres jungen Königs.


Cor zog sich im Palast zurück, gemeinsam mit Minigel und der kleinen blonden Kriegsführerin. Sie standen hoch über den Menschen, auf einem Balkon und sahen hinunter in die Menge. Schließlich unterbrach das Mädchen die Stille.


»Ihr wart ziemlich überzeugend, Hoheit. Wie Ihr diesen Menschen Honig um den Mund geschmiert habt.« Sie sah verschmitzt zu Cor auf, der gedankenverloren hinunterstarrte.


»Ich hab ihnen nichts vorgemacht. Wäre es denn so falsch, zu versuchen, die Menschen richtig zu führen?« Minigel sah überrascht auf den jungen Mann. Anders als es das kleine Mädchen tat. Sie sah zu Cor auf, als hätte sie gerade in einen sauren Apfel gebissen.


»Das ist nicht euer Ernst?«, meinte sie entrüstet. Doch Cor sah sie nur an, so, als wenn sie wirklich noch ein kleines unwissendes Kind wäre und meinte dann: »Solange wir nicht angegriffen werden, können wir diesen Menschen helfen. Viele haben aus der Eisstadt fliehen müssen und sind nun auf der Straße, ohne ein Dach über dem Kopf. Vergesst nicht, wir brauchen diese Menschen, um uns gegen einen zukünftigen Angriff gewappnet zu sehen. Und wenn ich das Vertrauen der Bevölkerung habe, dann ist die ganze Sache noch einfacher. Sie werden in den Krieg ziehen und für mich ihr Leben geben. Ohne, dass ich alle manipulieren muss.« Für einen Moment dachte Minigel, Cor hätte sich erfolgreich gegen die Dunkelheit, die sein Herz einschloss, gewehrt. Doch nun sah sie wieder die klaren, strukturierten Gedanken, die Cor verfolgte. Minigel war nur froh, dass sein Plan im Moment keine Menschenleben kostete. Ihre blauen Augen wanderten an Cor vorbei zu dem kleinen blonden Mädchen.


Sie konnte den Kampf in ihr sehen. Die schwarze Seele, die eigentlich verbannt sein sollte, die hartnäckig die Oberhand über den Körper hielt. Traurig schüttelte sie den Kopf. Cor warf ihr einen kurzen Seitenblick zu. Seine Augen glühten finster wie immer.


»Was ist? Passt dir etwas an meinen Plänen nicht? Das ist es doch, was du willst - dass ich all die Seelen da unten in Ruhe lasse«, bemerkte er mit kühler, kontrollierter Stimme. Sein Blick galt dabei nicht ihr, sondern wanderte sehnsüchtig durch den Himmel.


»Spürst du denn nicht, wie sehr die Menschen unter deiner Kontrolle leiden? Die Seelen, die du ihnen eingepflanzt hast? Dieses Stück, das dem Körper so fremd ist, wird diese Menschen irgendwann umbringen. Ihr Körper wird den inneren Kampf nicht überleben.« Sie warf einen kurzen Blick auf das Mädchen, das stramm an Cors Seite stand. Er runzelte die Stirn und sah Minigel dann prüfend an.


»Das wäre, als hättest du noch immer den abgebrochenen Pfeil in deiner Schulter. Er würde stören, und dein Körper würde versuchen, ihn abzustoßen, bis er zu schwach wird, und zusammenbricht.« Cor spürte, wie ein unangenehmes Kribbeln seinen Rücken herunter lief. Doch er schenkte seiner Heilerin kein Gehör.


»Fühlst du dich schwach?«, richtete er stattdessen seine Frage an das blonde Mädchen. Diese schüttelte sofort den Kopf.


»Nein, Eure Hoheit. Kräftig wie immer.« Minigel seufzte, wusste aber, dass ihr Cor nicht mehr zuhören würde. Und somit verstummte sie wieder. Noch eine Weile beobachteten sie die Menschen im Hof unten, ehe sie sich in den Palast zurückzogen. Cor verschlug es runter in den Thronsaal, wo er sich zum ersten Mal auf seinen Thron setzte. Mit einem zufriedenen Lächeln ließ er seinen Blick durch die Halle schweifen. Er würde allen zeigen, dass er die nötigen Anforderungen mit sich brachte, um ein geschätzter König zu sein.




Das Drachentor


Die großen Flügel zusammengefaltet, den Hals eng an seinen Körper geschlungen und den Kopf an seinen Bauch gelegt, schlief der mächtige Drache. Er war erschöpft von der weiten Strecke, die er bereits zurücklegte. Bisher wachte er in der Nacht stets über seine Narkiro, doch in dieser Nacht war es anders rum. Die Erschöpfung trieb den Drachen in einen wohligen, tiefen Schlaf. Nun lag es an seiner Reiterin, ihn zu bewachen. Denn auch Drachen brauchten hin und wieder Erholung. Langsam hob und senkte sich der gewaltige Körper des Monsters, während er leise die Luft ein und ausatmete.


In dieser mondlosen Nacht verschmolz der dunkle Drache beinahe mit der schwarzen Umgebung. Ein riesiger Felsbrocken, der auf dem Waldboden lag. Nur wer genau hinsah, konnte die langen tiefen Atembewegung des Wesens erkennen.


Die schlanke, junge Frau, die neben dem Drachen auf dem Boden saß und gedankenverloren mit einem Ast in dem kleinen Feuer herumstocherte, ihren Blick auf den Gefährten gerichtet. Noch nie zuvor sah sie ihn schlafen. Es war für sie ein befremdliches Bild, ihren mächtigen Jerokaan so friedlich und ungeschützt, zu beobachten. Seine gelben Augen waren geschlossen und die junge Frau wusste, dass er sich im Moment völlig auf sie verließ.


Deshalb durfte sie auf keinen Fall einschlafen. Sie würde den Drachen, dessen Gunst sie erworben hatte, nicht enttäuschen. So schwer es ihr auch fiel, die Augenlider immer wieder aufzuschlagen. Aber sie würde den Tag hindurch schlafen können. Im Sattel konnte sie sich mit einem Gurt in zwei Haken einhängen. Mit dieser Sicherung war es unmöglich, vom Drachen herunter zu fallen. Ein praktisches Hilfsmittel, wenn man weite Strecken fliegen musste.


Allerdings wäre diese Spielerei bei einem Angriff hinderlich. Die benötigte Bewegungsfreiheit war somit nicht vorhanden. Aber in den Tagen, die sie nun bereits unterwegs waren, trübte kein Zwischenfall die Reise.


Im Gegenteil.


Hauptsächlich war es sehr ruhig, was der unerfahrenen Reiterin erlaubte, die bisherige Reise sichtlich zu genießen. Sie war nicht wirklich eine Freundin der Höhe, doch je mehr sie mit ihrem Drachen flog, desto eher gewöhnte sie sich daran. Langsam fing es ihr sogar an, zu gefallen.


Aus der Luft genoss sie einen gewaltigen Überblick über das Land. Berge, soweit das Auge reichte. Tiefe Täler und weite Wälder, die zwischen den steilen Hängen lagen. Ein unglaublich schöner Ausblick und es ließ Ravia spüren, wie klein sie eigentlich war. Wie unscheinbar. Selbst Jerokaan, der viele Male größer war als sie, erschien so zerbrechlich, angesichts der gewaltigen Landschaft, die sich überallhin erstreckte.


Immer wieder fragte sich die junge Frau, was wohl für Ländereien hinter den drei ihr bekannten Menschenreichen lag. Wie weit erstreckte sich das Reich der Anoraen? Was befand sich dahinter? Alles Fragen, die sie im Moment unfähig war zu beantworten. Aber vielleicht würde sie es eines Tages erkunden.


Doch bis dahin hatte sie anderes zu erledigen.


Wichtigeres.


Ihr Blick wanderte von Jerokaan weg auf den Horizont, der sich langsam verfärbte. Erst ein sanfter Schein. Grünlich bis er ins gelb überging. Nach und nach erwachten die Vögel, die in den Ästen die Nacht verbrachten. Ihr fröhliches Gezwitscher weckte die Natur und rief einen neuen Tag herbei. Und mit diesem Tag erwachte bald darauf auch der mächtige Drache neben ihr.


Erst war nur ein kurzes verärgertes Knurren aus seiner Kehle zu vernehmen, ehe er schwerfällig die Augen öffnete. Die goldgelben Augen blinzelten einige Male und die schwarze, längliche Pupille wanderte über die Umgebung und blieb dann stehen.


Sodass er seine Narkiro sehen konnte. Ihr braunes zerfranstes Haar wehte spielerisch um ihr Gesicht. Ein einfaches Lederwams schützte ihren Körper. Nichts Reizvolles. Und doch konnte es ihre Schönheit nicht mindern.


Jerokaan schnaubte laut aus. Sie hatte die Kleider einer Königin verdient. Noch nie zuvor sah der Drache eine solch schöne Menschenfrau. Sie konnte mit der Schönheit der Anoraen spielend mithalten, und das konnte bei weitem nicht jeder Mensch von sich behaupten.


»Guten Morgen. Bist du erholt?«, erklang ihre weiche Stimme. Ihre Worte waren die der Narkoran. Direkt und voller Magie. Er schenkte ihr eine erholte Empfindung, während er ausgiebig gähnte. Jerokaan erhob den Kopf, und streckte dann seinen Hals. Gründlich und voller Vergnügen verrenkte er seinen Hals und seine Schultern, ehe er aufstand und auch die Hinterbeine genüsslich streckte.


Dann sah er wieder auf seine Narkiro nieder. Ravia lächelte ihren Drachen an und packte den Sattel, den sie über einen Ast gehängt hatte.


»Dann kann es ja gleich weiter gehen, wenn du erholt bist«, meinte sie voller Tatendrang. Jerokaan schüttelte erneut seinen Kopf, ehe er sich duckte, sodass sie den Sattel nicht allzu weit hochhieven musste. Schnell waren die Riemen festgezurrt und Ravia konnte sich bequem in den Sattel setzen. Sie klinkte die Haken am Sattel ein und strich über die mitternachtsblauen Schuppen von Jerokaan. In den letzten Tagen war dies eines ihrer Zeichen geworden. Eines von vielen kleinen Zeichen, die eine Narkiro und ihr Narkoran miteinander kommunizieren ließ. Sobald Ravia bereit war, strich sie über die Schuppen am Hals. Daraufhin entfaltete der Drache seine Flügel und begann, mit kräftigen Hieben sich vom Boden abzustoßen.


Schnell gewann Jerokaan an Höhe. Und sobald er sich im Strom der Luft befand, segelte er mühelos über die Bäume und Täler hinweg. Entlang an steilen Felsklippen oder über Berge hinweg. Immer den Fluss in seiner Sicht.


Dieser Fluss würde sie zu ihrem Ziel führen. Er war der einzige Hinweis, den sie erhielten. Dieser eine Weg führte also zu den Luftnomaden und zu ihrem zukünftigen Meister.


Verborgen lebte diese kleine Gemeinschaft. Abgeschieden von anderen Anoraen. Dort konnten sie sich ungestört dem Erlernen des Zusammenspiels zwischen Narkiro und Narkoran widmen. Mehr über das Wesen der Narkoran lernen.


Ravia strich mit ihrer rechten Hand über die kantigen, harten Schuppen von Jerokaan. Dort würde sie bestimmt auch mehr über die Waffe erfahren, die einzig für die Zerstörung des Buches erschaffen worden war. Bisher hielt sie es noch immer für zu früh, um mit Jerokaan darüber zu sprechen. Irgendwie wusste sie auch nicht, wie sie dieses Thema ansprechen sollte. Der mitternachtsblaue Drache drehte etwas ab und folgte dem breiter werdenden Fluss hinaus aus den Bergen. Vor ihnen erstreckte sich eine gewaltige rote Ebene. Übersät mit hohen Sanddünen erstreckte sich die Wüste, so weit Ravias Augen sehen konnten. Die aufgehende Sonne leuchtete rot und verfärbte somit den feinen Sand in ein blutrotes Meer.


»Ich dachte, der Ort, den wir aufsuchen, liegt im Gebirge?«, stellte Ravia verwundert fest. Doch Jerokaan schüttelte seinen massigen Kopf. Ein Bild schlich sich in Ravias Gedanken. Das Bild eines runden, tiefblauen Sees, der umgeben von hohen Bergspitzen dalag. Wälder säumten den Rand des Spiegels inmitten einer roten Wüste. Jerokaan gab ihr zu verstehen, dass dies der Ort war, den sie aufsuchten. Falria übermittelte ihm dieses Bild und erklärte ihm den Weg dorthin.


Ravia erinnerte sich an Falria. Die braune Drachendame. Ein riesiges Ungeheuer, deren Reiter Gilfeu war. Der Anora, welcher Ravia einlud, sich zukünftigen Studien über die Narkoran bei den Luftnomaden zu widmen. Verwundert ließ Ravia ihren Blick über die sandige Ebene schweifen.


Sie wusste, dass Eldrons Reich ein Land der Trockenheit war, hätte sich allerdings im Traum nicht vorstellen können, dass es eine einzige Einöde aus Sand war. Kein Tier war zu sehen, keine Spuren. Noch nicht einmal ein schattenspendender Baum. Es war trostlos und Ravia konnte die zunehmende Wärme der Sonne spüren. Die riesige gelbe Kugel kroch am Himmel empor und brannte unerbittlich auf das Land nieder. Keine Wolke trübte den Himmel. Nichts.


»Gibt es hier überhaupt Leben?«, stellte sich Ravia selbst die Frage. Jerokaan antwortete, indem er langsam seine Flughöhe verringerte. Er stürzte auf den Fluss zu, der von hier oben nur als kleiner Strich in der Landschaft zu erkennen war. Einige Meter über den umliegenden Dünen fing er sich ab und segelte parallel zum Boden weiter. Sieh genau hin, knurrte er in ihren Gedanken. Nach wie vor war diese Art der Kommunikation für Ravia sehr verstörend.


Die Worte in ihrem Kopf hätten ihre eigenen Gedanken sein können. Ihre eigenen Überlegungen. So wie auch die Bilder und Empfindungen ihres Drachen längst Teil von ihr waren. Und doch empfand sie seine Art, ihr Emotionen und Bilder zu schicken, weniger befremdlich als die klaren Worte, die er in seltenen Momenten an sie richtete.


Sie musste sich wohl mehr und mehr an diese Art der Kommunikation gewöhnen, schoss es ihr durch den Kopf und sie war sich nicht sicher, ob diese Gedanken nun von ihr stammten oder die des Drachen gewesen waren. Ravia beugte sich über seinen Hals und schaute nach unten. Das Wasser floss sanft durch das sandige Flussbett. Am Rand des Flusses erkannte Ravia sanfte Wölbungen im Sand.


Spuren, die dort hinterlassen worden waren. Sie führten vom Wasser weg hinaus in die Wüste. Wo es Wasser gibt, gibt es auch Leben, belehrte Jerokaan sie weiter. Ravia nickte langsam, auch wenn es für sie noch immer ein Rätsel war, wie diese Tiere hier überleben konnten. Eine Weile segelten sie weiter direkt über der Landschaft. Die Sonne erreichte ihren höchsten Stand, und ließ Ravia ordentlich schwitzen. Auch wenn sie nichts tat, nur auf Jerokaans Rücken saß, so drückte es ihr den Schweiß aus jeder Pore.


Hingegen zeigte Jerokaan keinerlei Regung. Seelenruhig schlug er mit seinen mächtigen Flügel und folgte weiter dem Fluss. Bald konnte Ravia die Berge, die sie hinter sich ließen, nicht mehr erkennen. Die Wüste hatte sie aufgenommen und erstreckte sich nun in alle Richtungen. Wenn Jerokaan den Weg hier raus nicht mehr finden würde, dann waren sie hoffnungslos verloren. Ravia legte sich vorn über auf das harte Schuppenkleid ihres Gefährten. Jerokaan spürte die Gewichtsverlagerung und grummelte leise.


Es blieb Ravia nichts anderes übrig, als Jerokaan blind zu vertrauen. Auf seine Dracheninstinkte. Missbilligend bemerkte der Drache, dass seine Reiterin mit der Hitze zu kämpfen hatte, und reagierte sofort darauf. Er stieg an. Weit hoch in den wolkenlosen Himmel. Umso weiter hinauf sie gelangten, umso kühler wurde die Luft. Ravia genoss den lauwarmen Wind, der sanft an ihrem Gesicht vorbei strich und ihre Haare erfasste. Sofort füllte sich Ravias Körper wieder mit Lebensenergie.


Im Rhythmus der Wüste verging der Tag. Die Sonne verschwand irgendwo weit hinten am Horizont und verabschiedete sich mit ihrer Wärme. Endlich würde es etwas kälter werden. Auch Jerokaan spürte, wie sich die Luft abkühlte, und setzte schließlich zur Landung an. Er setzte direkt neben dem breiten Fluss auf. Und als Erstes streckte er gierig seinen Kopf in das erfrischend kühle Wasser. Mit kräftigen Zügen sog er das Wasser durch seine Schnauze ein. Ravia saß neben ihm am Fluss und füllte ihren Wasserschlauch auf.


Dabei beobachtete sie belustigt den Drachen. Endlich hob er seinen Kopf aus dem Wasser und schüttelte ihn zufrieden. Gemeinsam setzten sie sich ans Ufer und genossen das letzte Licht, welches sich sanft zurückzog. Dann senkte Jerokaan den Kopf und kam nahe an Ravia heran.


Er machte ihr klar, dass die Nacht kühl werden würde. Bei diesem Bild erschauderte Ravia. Doch Jerokaan kannte die Lösung und teilte sie ihr in Gedanken mit. Sie solle sich nahe an seinen Körper schmiegen. Drachen strahlten Hitze aus und sie würde nicht frieren. Unsicher sah sie den blauen Drachen an, woraufhin dieser mit dem Kopf nickte.


Auf seine Aufforderung hin kuschelte sich Ravia an seinen warmen Körper. Vorsichtig breitete er seine großen ledrigen Flügel aus. Der rechte Flügel überspannte Ravia wie der Stoff eines Zeltes. So konnte sie schlafen, ohne zu frieren. Nun war es wieder der Drache, der die Nacht über wach blieb und die Umgebung beobachtete. Von Zeit zu Zeit knurrte er müde und gähnte ausgiebig, sodass seine gefährlich scharfen Zähne zu sehen waren. Seine gelben Augen wanderten jedoch weiter aufmerksam über die Umgebung und verfolgten jede Bewegung.


Auch wenn es nur kleine Wüstenmäuse waren, die sich aus ihren tiefen Löchern im Sand trauten. Am liebsten wäre er aufgebrochen und hätte etwas erlegt. Denn er fraß den gesamten Tag hindurch noch nichts. Aber er konnte seine Narkiro nicht allein und schutzlos zurücklassen. Denn auch in dieser Einöde gab es gefährliche Bestien.


Große echsenartige Bestien, die für eine Mahlzeit bereit waren, alles zu geben. Doch die Nacht verlief ruhig und somit konnten sie am nächsten Morgen früh weiter fliegen. Sie legten eine große Strecke zurück.


Bald würden sie das Ziel erreichen. Jerokaan war sich sicher. Doch bevor sie das Ziel erreichten, musste er sich erst um seinen Magen kümmern. Ich werde für einige Stunden weg sein, verkündete er deshalb am nächsten Abend, als sie sich abermals am Flussufer nieder ließen. Ravia nickte stumm. Sie spürte die beruhigenden Gedanken des Drachen, die ihr versicherten, dass er bald wieder bei ihr sein würde, und dass sie sich keine Sorgen machen musste.


»Keine Angst, Jerokaan, ich kann auf mich selbst aufpassen«, versicherte sie ihm und deutete mit ihrem Blick auf ihre Waffe. »Geh und füll deinen Magen.« Der Drache knurrte unzufrieden, breitete dann aber die Flügel aus und erhob sich in den Himmel. Als er fort war, lehnte sich Ravia erschöpft an einen Felsblock, der mit anderen das Ufer säumte. Sie beobachtete den Himmel, wie er langsam dunkler wurde.


Ein einsamer Vogel kreiste in der Dämmerung am Firmament und suchte offensichtlich etwas. Mit ruhigen Flügeln segelte er durch die Luft. Ravia beobachtete das Tier, bis es plötzlich die Flügel anlegte und im Sturzflug auf die Erde zuraste und im nächsten Moment aus ihrem Blickfeld verschwand.


Sie war überrascht, wie viele Geschöpfe es in dieser Einöde schafften zu überleben. Als sie aus den Bergen hinaus auf diese trostlose Ebene geflogen waren, entdeckte Ravia nicht ein Lebewesen. Doch nun hatte sie ihre Augen etwas geschult. Sie erkannte die feinen, kaum erkennbaren Spuren im Sand. Die flinken Wüstenmäuse, die über den heißen Sand huschten und hie und da nach etwas bohrten. Die Wüste war längst nicht so ausgestorben, wie sie es am Anfang erwartet hätte. Langsam verschwand das letzte Tageslicht, und die Müdigkeit kroch in Ravias Körper.


Als Jerokaan zurückkehrte, lag sie bereits eingerollt in ihrer Felldecke und war im Land der Träume. Der Drache legte sich neben sie und ließ seinen Blick schweifen.


Natürlich konnte er viel mehr entdecken als Ravia. Sein Blick war anders. Besonders. Es war den Drachen allein vorbehalten. Ihnen und ihren Reitern, wenn der Drache dann gewillt war, ihm die Schönheit der Welt durch seine Augen zu zeigen.


Die Landschaft um ihn herum lag in tiefer Dunkelheit. Nur durch die verschiedenen magischen Ströme in den Pflanzen, der Erde und auch in der Luft konnte der Drache die Umgebung unterscheiden. Denn wenn der Drache in seine Sicht wechselte, war es ihm unmöglich, das Licht zu sehen. Die Magie, die überall präsent war, ersetzte das Licht. Sanfte silberne Farben legten sich über die Welt in Jerokaans Augen. Eine mysteriöse, spannende Dunkelheit, die von vielen glitzernden, schimmernden, farbigen Punkten übersät war. Erst wenn er sich entschloss, den Blick wieder zu ändern, würde er die Lichtstrahlen der Sonne sehen können, oder aber das Blinken der Sterne.


Im Moment konnte er allerdings keine Sterne erkennen. Nur die kleinen leuchtenden Auren und Seelen der Lebewesen um ihn herum. Auf dem Boden konnte er viele sanft braungelb schimmernde Punkte erkennen. Sie ähnelten einander sehr. Obwohl die Farben immer etwas unterschiedlich gemischt waren. Jerokaan machte ein kratzendes Geräusch mit seiner krallenbestückten Pranken und sofort mischte sich in das sanfte Braungelbe eine rote intensive Farbe. Die Flecken ruhten und schienen erstarrt. Bis sie sich langsam wieder trauten, sich zu bewegen. Die kleinen Wüstenmäuse waren alle sehr einfach gestrickt. Ihre Seelen von einem normalen, langweiligen Braungelb.


Wenn er jedoch den Blick etwas weiter schweifen ließ, konnte er ein einsames Geschöpf erkennen. Eine orangefarbene Aura umgab das Tier. Durchzogen von Neugierde, die sich in einem hellen fröhlichen Blau widerspiegelte. Jerokaan erkannte sofort, dass es sich um einen Fuchshund handelte. Der aufgestellte, fröhliche Orange-Ton war sehr typisch. Und so erfüllten die vielen Seelen, die sich überall hier verbargen, sein Bild mit Farben und Mustern. Allerdings gab es eine Seele, die er immer wieder stundenlang betrachten konnte, ohne sich ihrer Farben müde zu werden. Sie schimmerte so hell. Golden und silbern, durchzogen von einem dunklen, kräftigen Blau. Die Farben wirbelten ineinander und zeigten ein gleichzeitig so befremdendes wie auch schönes Bild. Der Drache war immer wieder fasziniert davon. Dies war mit einer der Gründe, warum er sie wählte. Er wollte diese einzigartige Seele nicht auslöschen. Er wollte sie für sich. Und das hatte er nun auch.


Es waren mehrere Tage vergangen. Die Wüste zerrte mehr und mehr an Ravias Kräften. Ihre Lippen waren aufgesprungen, die Augen leicht gerötet. Und der ständige Wechsel zwischen der Hitze des Tages und der eisigen Nacht belastete ihren Körper doch mehr, als sie sich eingestehen wollte. Auch Jerokaan spürte langsam die Folgen der Reise. Denn er schlief seit der Nacht in den Bergen nicht mehr. Er lag immer wach und beobachtete die Umgebung, während Ravia sich unter seinem wärmenden Flügel ausruhte.


Deshalb war es kaum verwunderlich, dass sich die Stimmung des Drachen erhellte, als er in einiger Entfernung endlich das Ende ihrer Reise erblickte.


Inmitten der endlosen Wüste ragten zwei gigantische Statuen in den Himmel. Zwei spiegelgleiche Drachen, die ihre Hälse elegant gebogen hielten, die Köpfe ragten hoch in den Himmel. Die Stirnhörner der beiden berührten sich beinahe. Die beiden Drachen waren umgeben von Magie. Er konnte den silbernen glitzernden Sturm um sie sehen.


Erfreut schickte er seiner Reiterin eine erleichterte Emotion und das Bild der in der Ferne aufragenden Steindrachen. Erlöst brüllte Jerokaan auf. Ravia sah an seiner Seite vorbei auf das Gebilde.


»Es sieht gewaltig aus. Wunderschön«, stellte sie ergriffen fest. Die heiße Luft der Wüste flimmerte um die Steindrachen und ließ sie wie durch einen Schleier scheinen. »Aber ich sehe die Berge und den See nicht«, stellte sie ernüchternd fest. Jerokaan mahnte sie zur Geduld und tauchte dann aus der Höhe ab, bis er auf der Höhe der Statuen über den Fluss hinweg raste. In raschem Tempo kamen die Drachen näher. Acht dicke Beine aus Stein gehauen. Dick wie die Stämme uralter Eichen, fuhr es durch Ravias Gedanken. Die Flügel waren angelegt und in einem eleganten Schwung um die Statuen gelegt worden. Wer auch immer diese Statuen erschuf, hatte dies mit einem Hauch Ästhetik getan. Die Schwänze der sich umkreisenden Drachen, legten sich auf dem Boden in einem perfekten Kreis um sie. Der Fluss suchte sich seinen Weg zwischen den acht Beinen und den Schwänzen hindurch und bekam ein schnelles Tempo. Ravia drückte sich in den Sattel.


»Jerokaan, du kommst nicht zwischen diesen Statuen hindurch! Was hast du vor?«, schrie sie erschrocken auf, als sie sein Vorhaben durchschaute. Doch Jerokaan schnaubte belustigt und steuerte direkt auf die Lücke zwischen den beiden Rückgraten der Drachen zu. Als er kurz davor war, zog Ravia den Kopf ein und hob schützend den rechten Arm vor ihr Gesicht, bereit von Jerokaan abzurollen, wenn dieser mit den Steinen kollidieren würde. Beim erwarteten Aufprall zuckte Ravia zusammen. Doch nichts geschah.


Jerokaan legte blitzschnell seine Flügel an und schoss so durch das ihn den Statuen versteckte Tor hindurch. Hinter dem magischen Tor breitete er seine Schwingen wieder aus und schlug kräftig mit ihnen, um an Höhe zu gewinnen. Vorsichtig schielte Ravia hinter ihrem Arm hervor und konnte ihren Augen kaum trauen.


Vor ihnen lag ein großer, glitzernder See. Das Blau des Himmels und ihr Spiegelbild zeigten sich an der Oberfläche des klaren Wassers. Um den See herum waren weite Wälder, die grün gediehen. Am anderen Ende des Sees erhob sich ein gigantischer einzelner Berg. Steile Felswände ließen es unmöglich erscheinen, ihn zu bezwingen.


Dort oben auf dem Drachenzahn leben die Luftnomaden. Dort werden wir auf deinen Meister treffen, informierte Jerokaan. Ravia nickte und sah noch einmal zurück zu den Drachenstatuen. Ihr war zuvor kein Berg aufgefallen. Nur diese beiden Steindrachen. Unsicher zuckte sie mit der Schulter. Überwanden sie gerade eine magische Barriere? Sie runzelte die Stirn.


»Was ist geschehen, als wir diese Drachen passierten?« Jerokaan schlug mehrmals ruhig mit den Flügeln, ehe er antwortete.


Wir haben das verborgene Tor in diesen Ort passiert. Ravia schnaubte amüsiert.


»Verborgen scheint es mir nicht zu sein. Diese Statuen sind von weit her zu sehen.« Jerokaan teilte ihren Sarkasmus einen Moment, ehe seine ernste, belehrende Stimme wieder in ihren Gedanken erklang.


Nur ein Narkoran kann das Tor passieren. Durch die Barriere fliegen, so wie wir es getan haben. Du kannst nicht auf der Erde zwischen den Drachen hindurch schreiten. Dann wirst du die Barriere nicht überwinden, die diesen Ort hier schützt. Ravia hob verwundert ihre Augenbrauen.


»Klingt einleuchtend. Ein Versteck für Luftnomaden, das nur durch die Luft erreichbar ist.« Jerokaan nickte. Sie segelten einen Moment schweigend über den See. Über ihnen in luftiger Höhe konnte Ravia Schatten am Himmel erkennen. Rote, gelbe und dunkle Drachen, die ihre Kreise zogen. Ehrfürchtig beobachtete sie die Drachen einen Moment, ehe sie sich wieder Jerokaan widmete.


»Was ist das für eine Magie?« Jerokaan jedoch wusste keine Antwort. Sie war sehr alt und mächtig. Ein Rätsel dieser Erde, das auch er nicht zu erklären vermochte. Ravia nickte und widmete ihre Aufmerksamkeit wieder dem klaren Wasser, das unter ihnen lag. Kaum eine Welle trübte den See. Spiegelglatt lag er zwischen den grünen Wäldern rund herum und zeigte stumm die beiden Neuankömmlinge. Ein neues Reiterpaar, das in den Winden um den See ihre Fähigkeiten verbessern und perfektionieren würde.


Mit kräftigen Flügelschlägen überquerte Jerokaan den See in Windeseile und erreichte den Berg mit seinen steilen Felswänden. Die beiden schwiegen während dieser letzten Etappe, die sie endlich an ihr Ziel brachte. Sie waren tief in ihren Gedanken, dachten daran, was wohl auf sie zukommen würde. Jerokaan gewann stetig an Höhe, genoss den leichten, warmen Aufwind, der es ihm erleichterte, höher in den Himmel zu klettern. Ravia indes studierte die Umgebung. Die Narkoran, die sie in der Ferne erkannte, wirbelten umeinander, tauchten ab, stiegen wieder auf. Es wirkte beinahe wie ein Tanz. Was auch immer sie taten, es faszinierte sie und zog sie in ihren Bann.


Abgelenkt und vielleicht auch noch unerfahren, bemerkten die beiden viel zu spät, dass sie ebenfalls beobachtet wurden, und verfolgt. In einiger Höhe schräg über ihnen, eine ihnen überlegene Position, segelte ein silbrigglänzender Narkoran, der in diesem Moment seine Flügel anlegte und auf sie hinunter stürzte.




Feuerklinge


Der Morgen begann ruhig und voller Harmonie. Die Sonne war über den Weiten der Wüste außerhalb von Rak Narkoran aufgegangen und überschritt mittlerweile ihren Zenit. Entspannt hatte er gerade eben noch, auf seinem Felsen gesessen, die Beine angewinkelt, die Arme in seinen Schoß gelegt und die Augen geschlossen. Solche Momente konnten ihm nie lange genug währen. Die Stille um sich, die Düfte der Bergwiesen in der Nase und das innere Gleichgewicht, dass er in solchen Meditationen wiederfand. Doch heute reichte es nicht, um sich komplett zu entspannen. Die Schritte, die den Berghang hinunter kamen, unterbrachen seine Konzentration, noch ehe sein Narkoran ihn darauf hinweisen konnte, dass Besuch im Anmarsch war. Verärgert sog er die klare Luft tief ein und ließ sie gleich wieder ausströmen, als der Bursche auch schon hinter ihm zum Stehen kam.


»Meister Elodril. Jerokaan und die Menschenfrau haben soeben das Portal durchquert«, informierte ihn die Stimme des jungen Aiuwel. Elodril saß nach wie vor im Schneidersitz da, die Augen geschlossen. Sein Gefährte Ibero jedoch hatte den schlanken, nach wie vor jugendlichen Kopf erhoben und sah Aiuwel nun aus grauen Augen an.


»Meister?« Unsicherheit schwang in Aiuwels Stimme mit, worauf ein Knurren von Elodril folgte. Es wahr wohl endgültig vorbei mit seiner geliebten Ruhe.


»Ich habe verstanden«, brummte er den Schüler an, der sofort erstarrte. Sie hatten Respekt vor ihm. Alle. Selbst die Langjährigen unter ihnen gingen stets respektvoll mit ihm um, aus Furcht, seinen Zorn auf sich zu laden.


»Es tut mir leid. Ich wollte Euch nicht erzürnen, Meister. Ich wollte nur Bescheid geben, die neue Drachenreiterin ist angekommen. Sie sind über dem See«, plapperte der Junge eingeschüchtert, woraufhin Elodril die Augen aufschlug, um sie sogleich zu verdrehen.


»Das sagtest du bereits. Danke für die Information. Ich werde mich um sie kümmern. Und nun widme du dich wieder deinem Studium. Wo hast du überhaupt Benifa? Solltest du nicht mit ihr in den Lüften sein?« Sein strenger Blick traf den jungen Novizen hart, der zog schuldbewusst den Kopf ein, eine Entschuldigung stammelnd und dann huschte er davon. Ibero neben ihm senkte den Kopf und gluckste vergnügt, während er mit seinem Meister dem Jungen hinterher sah. Als dieser verschwunden war, wendete sich Elodril an Ibero, legte seine lange dünne Hand auf die silbernen Schuppen. Dann lass uns die Neuankömmlinge testen, mein Freund, entgegnete er seinem Narkoran in Gedanken. Ibero erhob sich und wartete voller Euphorie ab, bis sein Reiter in seinem Nacken Platz nahm. Unsicher fragte er Elodril nach dem Sattel, doch der blonde Anora schüttelte nur den Kopf.


»Den werden wir nicht gebrauchen. Das wird kein Kampf werden. Zumindest nicht für uns.« Mit den Worten seines Narkiros im Kopf hob Ibero ab. Mit Leichtigkeit gewann er an Höhe, drehte dann ab und segelte über die steile Felswand hinaus. Einen kurzen Augenblick befürchtete Elodril, sie mögen die Neuen nicht am Himmel finden, da sie sich zu den anderen Narkoran in den Lüften gesellt hätten. Doch sogleich verflogen seine Befürchtungen. Ibero verband seinen Blick mit ihm und zeigte den Drachen, der weit unter ihnen flog. Violett strahlte die Aura des dunklen Drachen. Durchzogen von goldenen Adern mit dem grünen Hauch der Verbundenheit. Und viel kleiner, aber nicht weniger schön, die Seele der Reiterin. Blau, durchzogen von starken Emotionen, einer gewissen Weisheit und bedingungsloser Liebe.


Ibero teilte ein Gefühl der Hochachtung mit ihm, ehe Elodril ihm das Kommando gab, anzugreifen. Er war nicht hier, um sich vom Anblick der Seelen beeindrucken zu lassen. Er war ihr Meister und diesen sollten sie nun zum ersten Mal fürchten lernen.


Jerokaan bemerkte den Angriff im letzten Moment, brüllte überrascht auf und wich abrupt auf die linke Seite aus. Rechts waren die Felsen, in die er gedonnert wäre, hätte er diese Seite gewählt. Elodril wusste, dass Ibero ihm absichtlich die Seite offen ließ, um zu fliehen. Wäre dies ein ernster Kampf gewesen, wäre er bereits vorbei. Denn Ibero hätte den dunklen Drachen, der um einiges größer war als er selbst, schräg von oben angegriffen und ihn gegen die Felsen gejagt, in dessen Folge sich der Drache mit Sicherheit die Flügel gebrochen hätte, wenn nicht noch viel mehr.


Doch so bekam Jerokaan zumindest eine Möglichkeit, die er geschickt nutzte. Ravia wurde herumgerissen, krallte sich allerdings gerade noch fest, bevor sie aus dem Sattel geschleudert worden wäre.


»Ist das ein wilder Drache?«, hörte Elodril seine zukünftige Schülerin ihren Gefährten fragen. Laut, sodass es sicherlich alle im Umkreis hörten. Elodril seufzte, teilte dann die belustigten Emotionen, die ihm sein Narkoran zukommen ließ.


Kommunikation mit dem eigenen Narkoran ging über die Gedanken, ein erster Punkt. Und dann musste sie ihren verfluchten Blick schärfen, er war wohl kaum auf Iberos Rücken zu übersehen. Knurrend fixierte Elodril die junge Frau, die gerade dabei war, panisch ihre Gurte einzuhängen, damit sie nicht aus dem Sattel geschleudert wurde.


Unsicher, schoss es ihm durch den Kopf. Wessen Gedanken dies waren, war er sich noch nicht sicher. Ob seine, Iberos, Jerokaans oder der Gedanke aller drei, den er vernahm. Jerokaan brauchte offensichtlich ebenfalls Lektionen. Er sollte seine Gedanken verschließen können, oder zumindest gezielt wählen, wer sie hören durfte.


Ibero drehte ab, griff dann erneut an. Mit voller Wucht rammte er in die Seite seines größeren Konkurrenten und verbiss sich dann in dessen Schwanz. Dieser brüllte laut auf. Wütend trat Jerokaan gegen den Kleinen, traf ihn. Ein Ruck jagte durch dessen Körper. Elodril klammerte sich am Horn fest, das vor ihm aufragte, spürte, wie Ibero seine Muskeln anspannte und im nächsten Moment den Schwanz wieder freigab. Mit einem Rückwärtssalto entging er den schnappenden Kiefern von Jerokaan und tauchte in die Tiefe. Die Geschwindigkeit raubte Elodril einen Moment den Atem, ehe er sich eng an Ibero presste und sich mit ihm in den Sturzflug fallen ließ, darauf vorbereitet, gleich hart in die Schuppen des Drachen gedrückt zu werden. Ein Blick zurück zeigte, dass Jerokaan folgte und als Ibero sich abfing, steil an ihnen vorbei in die Tiefe jagte, die Reaktion viel zu langsam, als das er sich rechtzeitig hätte abfangen können, um auf gleicher Höhe mit dem Silbernen zu sein. Abermals befand der Neue sich unter ihnen, in der verletzlichsten Position, die es im Luftkampf gab. Dicht über dem Boden, unter seinem Feind.


Doch Jerokaan machte sich nichts daraus. Er schien sich auf seine Kraft zu verlassen, gewann schnell an Höhe und glaubte, Ibero mit Stärke bezwingen zu können. Ibero, der sich seiner Schwäche bewusst war, kippte schnell zur Seite, umflog Jerokaan und startete eine weitere Attacke, nun direkt auf den Hals des mitternachtsblauen Drachen.


Elodril konnte Ravia kreischen hören, als das Gebiss seines Drachen ihr gefährlich nahe kam. Ibero zügel deinen Jagdinstinkt. Wir wollen sie nur testen, nicht töten, tadelte er seinen Drachen, der beleidigt fauchte und sich von seinem Opfer abwandte, was ein Fehler war. Jerokaan schnellte mit seinem Kopf vor, packte Ibero und einzig die harten Schuppen des silbernen Drachen bewahrten ihn davor, sich ernsthafte Verletzungen zuzuziehen. Erschrocken brüllte Ibero auf, konnte die Schmerzen der Kratzwunden erst im zweiten Augenblick kontrollieren, sodass auch Eldoril für einen Moment seinen Schmerz zu spüren bekam.


Er biss die Zähne zusammen und hielt den Atem an, bis der Schmerz vorüber war. Die Genugtuung, zu schreien, würde er den Neuen nicht geben. Benommen schüttelte er den Kopf, brauchte einen Augenblick, sich wieder zu konzentrieren und bemerkte gerade noch rechtzeitig, wie Ibero seinen Rachen aufriss und seine Halsmuskulatur anspannte.


»Ibero, nicht!«, schrie er seinen Gefährten wütend an, schlug kräftig mit der Hand auf die Schuppen. Sein Narkoran nahm es wohl kaum wahr. Doch er schloss seinen Rachen wieder und schoss in die Höhe. Bist du nicht mehr bei Sinnen? Kein Feuer! Niemals Feuer gegen Verbündete einsetzten! Elodril konnte sich kaum beherrschen. Wie oft musste er seinem jungen Gefährten schon erklären, dass Feuer die letzte Waffe war? Feuer zerstörte! Niemals sollte es leichtfertig eingesetzt werden. Die Wut brodelte in ihm, doch er wusste nur zu gut, dass Ibero noch viele Jahre brauchen würde, um der Ekstase im Kampf zu entwachsen. Er war nun mal noch kaum mehr als ein Baby. Bald zweihundert Jahre alt, aber für einen Drachen war das kaum der Rede wert. Lass uns hochgehen. Fürs Erste hab ich genug gesehen, gab er Ibero den Befehl und dieser folgte.


Das Schuldgefühl des Narkoran rollte schwer über Elodril, das ihn zumindest etwas besänftigte. Versöhnlich klopfte er dem Narkoran auf die Schuppen. Ibero wusste, dass er falsch handelte, da brauchte Elodril nicht mehr länger wütend auf ihn zu sein. Einen Augenblick genoss er die tiefe Verbindung, spürte die Dankbarkeit seines Drachen, während sie an Höhe gewannen. Beinahe hätte er vergessen können, dass sein anvertrauter Schützling nicht unweit war. Jedoch nur beinahe.


Nach diesem Moment der Einigkeit drehte er seinen Körper, um über das Schwanzende von Ibero zu sehen, um nach zu schauen, ob Ravia und Jerokaan folgten. Als er den blauen Riesen hinter ihnen entdeckte, nickte er für sich und sah wieder nach vorne. Er bewunderte die grünen Bergwiesen, die sich schlagartig eröffneten. Die steilen Felsen wichen ihnen, machten den Blüten Platz. Vereinzelt wuchsen karge Bäume stur auf dem felsigen Untergrund.


Ibero segelte auf die Wiese nahe dem verborgenen Dorf zu und setzte zur Landung an. Mit weit ausgebreiteten Flügeln reduzierte er seine Geschwindigkeit und setzte dann auf, als wäre er nicht schwerer als eine Feder. Die Erde unter ihm schien kaum zu zittern, als seine Füße den Grund erreichten und mit einem letzten Flügelschlag sein gesamtes Gewicht aufsetzten. Ganz anders als der fremde Drache. Dieser drehte eine Runde über ihnen am Himmel, ehe auch er zur Landung ansetzte. Jedoch legte er in seine Landung eine stille Drohung. Donnerte mit seinem ganzen Gewicht auf die Erde und ließ den Berg unter sich erzittern.


Elodril verdrehte die Augen. Das Machtgetue der Narkoran. Er würde es niemals verstehen. Flink sprang er von Iberos Rücken, der sich sofort fauchend zu Jerokaan umdrehte, aber seine Klappe schnell wieder schloss, als ihm ein ohrenbetäubendes Brüllen von Jerokaan entgegenrollte. Kleinlaut senkte Ibero seinen Kopf und wich ein wenig vom dunklen Drachen ab. Auch wenn er ihm in der Luft überlegen war, auf dem Boden konnte er gegen die Massen des älteren Drachen nichts ausrichten.


Geduldig wartete Elodril ab, beobachtete Ravia verhalten, während sie ihre Schlingen löste und dann vorsichtig vom Rücken ihres Gefährten herunterrutschte. Ihr Gang wirkte steif, war nicht verwunderlich nach der langen Zeit im Sattel, dazu kam, dass sie bisher wohl kaum jemals solchen Manövern in der Luft ausgesetzt gewesen war. Dies konnte Elodril zumindest aus ihrem Sitz auf Jerokaans Sattel vermuten. Trotzdem mühte sie sich ab, stolz und erhaben auf ihn zuzuschreiten. Sie versuchte, sich hinter ihrer Fassade der starken Kriegerin zu verstecken, wusste jedoch nicht, dass Elodril dies mit Leichtigkeit durchschaute. Eine Kriegerin war sie noch lange nicht.


Vor ihm legte sie ihre rechte Hand auf die Brust und senkte den Kopf zu einer höflichen Begrüßung. Überrascht, dass sie solcher Sitten vertraut war, erwiderte er die Begrüßung.


»Weshalb habt Ihr uns angegriffen?«, platzte dann auch schon die Frage heraus. Sie schien wütend zu sein. Verunsichert. Ihre Stimme zitterte leicht. Elodril vermochte ihre Unsicherheit jedoch nicht genau einzuschätzen. Vielleicht zitterte sie noch wegen des Höllenrittes, den sie gerade durchlebte. Auf ihre Frage hin, hatte er nur ein schwaches Lächeln übrig.


»Seid gegrüßt, Menschenkind«, antwortete er stattdessen und stellte mit leichter Genugtuung fest, dass sie nur noch mehr Mühe zu haben schien, ihre Wut zu bändigen. Unter seinen feurig roten Augen, die sie nun streng musterten, schien sie es jedoch nicht zu wagen, ein weiteres Mal zu fragen, was er damit erreichen wollte. Überhaupt bemerkte er, wie sie von seiner Erscheinung ziemlich eingeschüchtert schien.


»Ich wollte mir ein Bild über deine und Jerokaans Fähigkeiten verschaffen, damit ich weiß, auf welchem Stand ihr euch befindet«, löste er ihre Frage dann aber doch noch auf. In seiner Stimme schwang Geringschätzung mit, die er eigentlich verborgen halten wollte. Doch es gelang ihm nicht so recht.
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